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    Kapitel1


    Dunkle Nacht. Eine vom Regen gepeitschte Straße. Wie aus dem Nichts kommt kreischend ein großer schwarzer Geländewagen angerast. Seine Scheinwerfer erfassen Mums blasses, verängstigtes Gesicht hinter der Windschutzscheibe eines unscheinbaren Kleinwagens. Sie schreit ins blendende Licht hinein, reißt die Arme hoch…


    Das abscheuliche Bersten von Metall schreckte mich jäh aus dem Schlaf.


    Ich stieß meinen Kopf ins Kissen und klammerte mich an die für den Bruchteil einer Sekunde bestehende Möglichkeit, dass Mum noch lebte. Dass ich zu Hause in meinem eigenen Bett lag und der Unfall nur ein Surround-Sound-Albtraum in HD war, ausgelöst durch einen Spätfilm im Fernsehen. Ich horchte angestrengt nach Mums Stimme, die mich zum Aufstehen antrieb. Die Stille wurde immer schwerer, drückte mich nieder.


    Ich konnte nicht atmen. Langsam drehte ich den Kopf zur Seite und öffnete die Augen.


    Der Anblick von Tante Doreens picobello aufgeräumtem Gästezimmer traf mich dermaßen hart, dass ich mich mit angewinkelten Knien an die Matratze krallen musste, um den Schmerz abzuwehren. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte. Schließlich zog ich meine Klamotten von gestern an, schleppte mich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und lauschte der Unterhaltung in der Küche.


    »…Sie hat ihm ganz sicher keinen einzigen Penny hinterlassen. Das ist dir doch klar, George? Weiß der Himmel, wie viel es uns kosten wird, ihn durchzufüttern. Von neuer Kleidung ganz zu schweigen. Ich wäre gestern am liebsten im Erdboden versunken, als er in die Kirche kam– Jeans und Turnschuhe! Zur Beerdigung seiner eigenen Mutter!«


    Doreens Stimme klang schrill und flattrig wie eines der Hühner vom Nachbarn. Falls sie nur deshalb immer lauter wurde, damit ich sie auch ja hörte, hätte sie sich die Mühe getrost sparen können. Ich wusste bereits, dass ich im Leben meiner Tante in etwa so willkommen war wie eine Kakerlake in ihren raffinierten Sahnetörtchen. Und so blieb ich einfach auf den Stufen sitzen und tat so, als würde ich nur irgendeine Daily Soap verfolgen, in der eine Schauspielerin über ein Kind klagte, das nicht real war. Ein Kind, das nicht ich war. In letzter Zeit machte ich das sehr oft, denn Joe Slattery zu sein war momentan echt beschissen.


    »Ach komm, Liebling, er macht gerade eine schlimme Zeit durch…« Ihr Mann, George, sprach langsam und mit Bedacht, so als würde er die Drähte an einer tickenden Bombe überprüfen und sich fragen, welchen er kappen sollte. »Wir sind es deiner Schwester schuldig, unser Bestes für ihn zu tun.«


    Böser Fehler, George. Der Explosion ging eine schreckliche Stille voraus, in der Doreen lautstark Luft holte, so wie es kleine Kinder tun, bevor sie losplärren.


    »Und was hat meine Schwester jemals für mich getan? Nichts! Sie war selbstsüchtig und verantwortungslos, hat immer nur gemacht, was sie wollte. Und alle anderen mussten dann die Scherben aufkehren. Uns ihren verkommenen Bengel aufzubürden! Das ist nicht fair, George. Und überhaupt– wo steckt der Vater? Das würde ich gern mal wissen.«


    Mich juckte es in den Fingern, auf die Fernbedienung zu drücken und Doreen den Saft abzudrehen.


    »Er scheint doch ein ganz netter Kerl zu sein. Und sobald man eine Schule für ihn gefunden hat, bist du ihn ja los.«


    »Aber das kann dauern! Er wird noch wochenlang hier im Haus rumlungern und immer wieder versuchen diesen widerlichen Hund mit reinzuschmuggeln. Er kann froh sein, dass er ihn überhaupt behalten darf.«


    »Ich weiß, Liebling. Das ist sehr großzügig von dir.«


    Ich ließ sie weiterreden und schlich mich nach draußen. Kaum hatte ich die Tür hinter mir ins Schloss gezogen, hörte Oz, mein Hund, auf im Blumenbeet zu buddeln und schoss quer über den Rasen auf mich zu. Dabei strangulierte er sich fast mit der langen Kette, an der Doreen ihn festgemacht hatte. Ihn als widerlich zu bezeichnen war zwar ziemlich übertrieben, doch sogar ich musste zugeben, dass er in puncto Niedlichkeit und Liebreiz ein paar kleinere Defizite aufwies. Mum hatte vermutet, er sei ein Yorkie mit einem Schuss Bullterrier wegen seiner breiten Schulterpartie und dem zerknautschten Gesicht. Er hatte einen wilden Ausdruck in seinen schwarzen, zusammengekniffenen Augen, ein grau-weißes Fell, das sich anfühlte wie Stahlwolle, und an der einen Flanke diese kahle knubbelige Stelle, wo das Fell nach ein paar Kampfverletzungen nicht mehr nachwachsen wollte. Aber was soll’s, Aussehen ist nicht alles. Und es war auch nicht seine Schuld gewesen, dass er auf Doreens Teppich gekotzt hatte. Er ist lange Autofahrten einfach nicht gewohnt. Aber wegen diesem Vorfall und weil sie und Mum sich noch nie ausstehen konnten, hatte Doreen uns von Anfang an auf dem Kieker gehabt.


    Oz reckte sich mit weit heraushängender Zunge Richtung Hintertür.


    »Vergiss es«, sagte ich. »Keine Chance. Komm.«


    Ich rannte mit ihm um die Wette, bis zu dem Schuppen, in dem er schlief. Eigentlich gar kein so übles Plätzchen. George hatte Oz einen Sack Hundekuchen gekauft und ich hatte ihm ein Bett aus alten Klamotten hergerichtet, die von Doreen für den Flohmarkt aussortiert worden waren. Mir kam der Gedanke, dass es für uns alle vermutlich am einfachsten wäre, wenn ich auch hier einziehen würde. Ich machte Oz von der Kette los und warf eine Handvoll Hundekuchen in seinen Napf.


    Während er gierig das Futter verschlang, starrte ich durchs Schuppenfenster zu Doreens und Georges Haus hinüber. Was für eine seltsame Vorstellung, dass Mum an diesem Ort aufgewachsen war. Ich konnte mich nur noch verschwommen daran erinnern, wie wir ihre Eltern hier manchmal besucht hatten; beide waren gestorben, als ich noch klein war– zuerst Opa und zwei Jahre später dann Oma. Zu diesem Zeitpunkt hatten Mum und Doreen praktisch aufgehört miteinander zu sprechen, und nachdem Mum ihren Anteil am Laurel Cottage an ihre Schwester verkauft hatte, setzte sie nie wieder einen Fuß nach Saxted. Für das Geld kaufte Mum eine Eigentumswohnung im Norden von London. Aber weil Mum nun mal Mum war, geriet sie mit den Raten in Verzug und die Wohnung wurde ihr wieder weggenommen. Danach ging’s steil bergab. Mietwohnungen, Wohngemeinschaften, möblierte Zimmer, bis wir ein Rekordtief erreichten und in die Siedlung in der Farm Street zogen. In dieser Zeit lernte Mum den Kotzbrocken Eddy Fletcher kennen. Er erzählte ihr, er habe Kontakte zur Musikindustrie und könne ihr einen Plattenvertrag verschaffen. Wie sich herausstellte, war er nur ein Elektriker mit großer Klappe, der irgendwann mal drei Wochen lang als Roadie gearbeitet hatte und nie darüber hinweggekommen war. Kaum war Eddy bei uns eingezogen, beschloss er mit der Arbeit kürzerzutreten, um Mum das Leben endgültig zur Hölle zu machen. Allein beim Gedanken an ihn ballten sich meine Hände zu Fäusten und mein Atem wurde zittrig. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich anfing, meine Wut an Georges Blumentöpfen auszulassen, sprang Oz an mir hoch; er war regelrecht ausgehungert nach Bewegung. Ich ließ ihn durch das hintere Gartentor hinaus, wetzte hinter ihm her und blieb schnaufend am Ende des Weges stehen– unentschlossen, ob ich nach rechts Richtung Bahnhof oder nach links zu der protzigen neuen Siedlung abbiegen sollte. Ich tat weder das eine noch das andere und stiefelte stattdessen weiter geradeaus Richtung Friedhof. Was ziemlich dämlich war, da ich eigentlich versuchte möglichst nicht an Mum zu denken. Anscheinend hatten meine Füße von diesem Totalverbot nichts mitgekriegt.


    Oz preschte vorneweg; ich konnte ihm ansehen, dass ihm sein neues Leben noch nicht ganz geheuer war. Etwas in seinem kleinen Hundehirn sagte ihm, dass Felder und frische Luft eine geniale Sache waren, aber es fiel ihm schwer, das mit seinem einsamen Dasein im Schuppen in Einklang zu bringen. Ich hingegen brauchte mir übers Landleben gar nicht erst groß Gedanken zu machen. Mir war vollkommen klar, dass sich Doreen nicht eine Zehntelsekunde länger als nötig mit dem ›verkommenen Bengel‹ rumschlagen würde. Wer wusste schon, ob ich nächste Woche überhaupt noch hier wäre? Eine Sache jedoch musste ich ihr zugutehalten: Es war ihr völlig schnurz, dass mein Vater Kenianer war. Doreens Ansicht nach war das eine ganz persönliche Angelegenheit.


    Mums Grab war direkt neben dem Friedhofszaun, nur ein Erdhügel und ein Haufen feuchter, schmuddeliger Blumenkränze. Einen Grabstein gab es nicht. Ich rechnete nicht damit, dass Geizhals Eddy einen springenlassen würde, und Doreen machte auch keine Anstalten, sich darum zu kümmern.


    Natürlich hatte Eddy es sich nicht mal auf der Beerdigung verkneifen können, wieder mit diesem Kerl anzufangen, der Mum in seinem Auto mitgenommen hatte. Wer war er? Als hätte uns die Polizei das nicht längst gesagt– irgend so ein Wichtigtuer von Journalist namens Ivo Lincoln. Im Krankenhaus hatte mich dieser große geschniegelte Typ mit Trauermiene angesprochen und sich mir als Lincolns Vater vorgestellt. Er sagte, ihm würde mein Verlust leidtun, worauf ich ihm auch mein Beileid aussprach, aber das waren nur leere Worte gewesen. Laut Polizeibericht habe Lincoln keine Schuld an dem Unfall gehabt; er sei deutlich unter dem Tempolimit gefahren. Einzig und allein der Irre im Geländewagen würde die Verantwortung tragen. Aber wäre Lincoln nicht vor Ort gewesen, hätte er überhaupt nicht existiert, dann wäre das alles gar nicht erst passiert. Was hatte jemand, der Ivo hieß, überhaupt in so einer Spelunke wie dem Trafalgar Arms verloren? Die Pubs in unserer Gegend machten alle einen ziemlich abgeranzten Eindruck, aber das Trafalgar Arms war am allerschlimmsten. Es war einfach nicht fair, dass Mum in so einem Schuppen enden musste. Nicht wenn man bedachte, was für Träume sie mal gehabt hatte. Obwohl ich mir gern einrede, dass sie auch ihre kleinen Erfolge hatte feiern können. Es gab diesen einen Sommer, da hatten wir in einem Minivan gewohnt und sie war bei einem großen Festival in Cornwall aufgetreten. Oder die Zeit, als einer ihrer Songs auf Radio Zwei gelaufen war.


    Mir stiegen Tränen in die Augen und ich flüchtete mich schnell in das ausgedehnte Waldstück am Friedhof. Oz kriegte sich gar nicht mehr ein. Er steckte seine Nase in jeden Busch, an dem wir vorbeikamen, bis er ein Eichhörnchen witterte und ihm auf einem überwucherten Pfad zwischen den Bäumen hindurch hinterherjagte. Für ihn war’s eine ganz neue Erfahrung, dass etwas mit einem so verführerischen Duft Beine hatte. Ich rannte hinter ihm her, wich Schlammlöchern aus, stolperte über Baumwurzeln und fegte Zweige zur Seite, die mir in die Augen zurückschnippten. Als ich Oz endlich erreichte, hatte er von der wild lebenden Fauna bereits wieder abgelassen und pinkelte gerade an einen Reifenstapel, der neben einer alten Matratze abgelegt worden war. Vermutlich erinnerte ihn das an zu Hause. Wisst ihr, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, kämpfte er auf der städtischen Müllkippe gegen einen Schäferhund, der doppelt so groß war wie er. Der Schäferhund ging als klarer Sieger hervor und Oz war dermaßen übel zugerichtet, dass ich ihn mit nach Hause nahm. Eddy kriegte einen Anfall, aber Mum meinte, sie würde sich sicherer fühlen mit einem Hund im Haus… und schon dachte ich wieder an Mum. Ich marschierte weiter und ließ dabei einen Stock durchs Gestrüpp flitschen. Manchmal half es, wenn ich einfach nur in Bewegung blieb.


    Ich war schon eine ganze Weile so durch den Wald gestreift, als ich plötzlich vor einer hohen, von Efeu überwachsenen Ziegelmauer stand, die oben mit einer Reihe von tödlich aussehenden Spitzen versehen war. Ich folgte ihrem Verlauf, bis ich an ein riesiges verrammeltes Tor kam. Es war eines von der Sorte, das kein Zutritt verboten!-Schild brauchte, um klarzumachen, dass Besucher nicht willkommen waren. Ich bin nicht der kernige Outdoor-Typ– eher der schmächtige Indoor-Typ und außerdem recht klein geraten für meine vierzehn Jahre. Aber ich bin ziemlich neugierig, und da mein Terminkalender für heute Vormittag alles andere als voll war, kletterte ich einen großen Baum hoch, zog mich ein Stück an einem überhängenden Ast entlang und lugte über die Mauer.


    Ihr hättet das Haus auf der anderen Seite mal sehen sollen. Zerfallene alte Villa? Von wegen. Der riesengroße L-förmige Kasten bestand aus jeder Menge Glas und Holz. Die Vorhänge waren zugezogen, als würde das Haus seinen Dornröschenschlaf halten und nichts von dem Moos bemerken, das sich auf der Terrasse breitmachte. Oder den welken Blättern, die um den leeren Swimmingpool herumtanzten, und der Reihe toter Palmen, die zu einem großen Wintergarten mit verschmierten Scheiben führten. Der Garten schien kein Ende zu nehmen, aber bis auf einen erbärmlich aussehenden Tennisplatz und ein großes zerdeppertes Gewächshaus war alles total überwuchert; man konnte nichts als Unkraut, entwurzelte Bäume und ein paar Statuen sehen, die aus dem Gestrüpp ragten und von Efeu umrankt waren.


    Die Statue neben dem Gewächshaus zeigte eine halb nackte, einarmige Frau und– ich schwör’s euch– in den Büschen zu ihren Füßen bewegte sich was. Ich lehnte mich weiter vor, um besser sehen zu können, als plötzlich Oz hervorgehüpft kam und sich den Dreck aus dem Fell schüttelte. Vor Schreck verlor ich um ein Haar den Halt.


    »Komm her!«, rief ich. »Sofort!«


    Er rannte bellend an der Mauer entlang, hin und her und wieder zurück. Dann blickte er vorwurfsvoll zu mir herüber, als wäre es meine Schuld, dass er in der Falle saß. Ich konnte ihn nicht einfach dalassen. Also rutschte ich am Ast herunter, klammerte mich an das Ende, das über die Mauer ragte, und ließ mich in den Garten hinuntergleiten. Na ja, genau genommen fiel und rutschte ich, schrammte mir die Haut an beiden Händen auf und verknackste mir beim Aufkommen den Knöchel. Aber auf der anderen Seite der Mauer zu stehen gab mir einen merkwürdigen Kick, der den Schmerz irgendwie dämpfte. Oz blieb dicht hinter mir, als ich mir einen Weg durchs Gestrüpp bahnte. Ich humpelte die Terrassenstufen hinauf, drückte meine Nase gegen die Scheibe und linste durch einen Spalt im Vorhang.


    Ein schmaler Streifen Tageslicht durchschnitt die Dunkelheit im Inneren und erhellte das postergroße Foto einer Frau. Mum hätte sie als ›eindrucksvoll‹ bezeichnet. Sie war auf eine gewisse Weise schön, aber leichenblass, mit seltsamen, schräg gestellten Augen, die beinah zu groß für ihr Gesicht waren. Außerdem hatte sie Wimpern so dick wie die Beine einer Tarantel und dunkelbraunes, hoch auf dem Kopf aufgetürmtes Haar. Sie blickte mich über ihre Schulter hinweg direkt an, als würde sie mich kennen oder so. Ich starrte eine Weile zurück, denn vielleicht kannte ich sie ja auch, doch als ich blinzelte, blitzte in meinem Kopf das Bild von Eddy Fletcher auf, wie er das Foto meiner Mutter vom Sideboard fegte und brüllte, sie wäre eine dreckige, treulose…


    Ein ohrenbetäubendes Klirren brachte ihn zum Schweigen. Ich hatte dermaßen fest gegen die Terrassentür getreten, dass mein Fuß durch die Scheibe gekracht war. Ich fuhr herum, aus Angst, dass jemand etwas gehört hatte. Ich wartete. Nichts. Kein Rufen. Keine Schritte. Nur das Keuchen meines eigenen panischen Atems. Ich lehnte mich an die Hauswand und versuchte den Mumm aufzubringen, entweder wegzurennen oder einzusteigen.


    Als Nächstes stieß ich mit der Fußspitze ein ausreichend großes Loch in die Scheibe, hob Oz vorsichtig über die Scherben hinweg und kroch ins Haus.


    Der lange Esstisch, die klobigen Kerzenständer, das halb verbrannte Scheit im Kamin, sogar die Spinnweben waren von einem pelzig-flaumigen Staubfilm bedeckt. Zwei gewaltige Kronleuchter aus winzig kleinen Glasblasen schwebten über dem Tisch wie riesige Quallen, und als ich eine antippte, ließ das dumpfe Tönen den Staub erzittern, als hätte ich einen Geist erweckt.


    Oz’ Krallen machten tickende Geräusche auf dem Parkett, als er mir durch eine Flügeltür hindurch in die weitläufige Eingangshalle folgte. Wir gingen an einer Wendeltreppe vorbei und kamen in einen riesigen Raum voller Möbel, die mit weißen Laken verhüllt waren und aussahen wie Gespenster. Ich schlenderte umher, lüpfte die Tücher und spähte darunter. Eine holzvertäfelte Bar, ein prachtvoller weißer Flügel, ein gläserner Beistelltisch, drei ausladende Ledersofas. Und es gab noch haufenweise Fotos von dieser Frau, die durch die Spinnweben starrte; Bilder, wie sie in Minikleidern herumtänzelte, Hüte aufsetzte oder mit gespitzten Lippen posierte. Auf einem Foto trug sie ein fließendes weißes Kleid, hielt ein Weinglas in der Hand und lachte. Es war, als wäre sie überall und würde jede meiner Bewegungen verfolgen. Oz trottete heran und beschnupperte einen Bilderrahmen, der mit der Vorderseite nach unten neben dem Fenster lag. Ich bückte mich und drehte ihn um. Die katzenhaften Augen der Frau blickten mich durch zerbrochenes Glas an. Ich sammelte die Scherben zusammen und las die handgeschriebenen Worte in der unteren Ecke: Für Harry, den Nachwuchsstar. Mit allerbesten Wünschen. N. C. XXX.


    Oz bellte. Der Vorhang bewegte sich. Noch während ich mich umdrehte, riss mich eine riesige Pranke von den Füßen. Todesangst überkam mich. Die Spitze eines Messers bohrte sich in meine Kehle und erstickte meinen Schrei. Zwei dunkle blutunterlaufene Augen starrten aus einem schmutzigen, eingesunkenen Gesicht auf mich herab. Der Kerl war alt, aber groß und kräftig. Sein Kopf war kahl rasiert und sah aus wie eine schrumpelige Nuss, eine Narbe zog sich von seinem linken Auge bis zur Wange hinunter und er stank nach gammligem Fleisch. Ein harter Tritt mit seinem Stiefel beförderte Oz in die Ecke, wo er sich knurrend und zitternd zusammenkauerte.


    »Was willst du?« Er sprach abgehackt mit fremdländischem Akzent.


    »Ich… nichts.« Ich brachte die Worte kaum über die Lippen.


    »Wer ist noch hier?«


    »Niemand… ehrlich.«


    »Name?«


    »J… Joe. Ich wollte nichts klauen.«


    »Joe wer?«


    »S… Slattery.«


    »Wo wohnst du?«


    »L… Laurel Cottage.«


    Ich hätte lügen sollen, aber die Angst hatte die Verbindung zwischen meinem Mund und Hirn gekappt.


    Er ließ das Messer sinken. »Mach deine Taschen leer.«


    Ich holte ungefähr 50Pence in kleinen Münzen hervor, einen Streifen Kaugummi und mein Handy. Es war ein billiges altes Nokia, das ich von meinem Kumpel Bailey bekommen hatte, aber es herzugeben schmeckte mir gar nicht. Er stieß mich mit dem Rücken gegen die Wand. Nach Luft ringend erhaschte ich einen weiteren Blick auf den Angreifer. Er war ein Penner. Dreckig, stinkend und alt genug, um mein Großvater zu sein. Bailey würde sich vor Lachen in die Hose machen, wenn ich ihm erzählte, dass ich von einem Opi abgezogen worden war.


    Er schnitt mit dem Messer sein vor Dreck starrendes Hosenbein auf. Ich blickte auf die Stelle, wo er hinzeigte. Vom Knie bis zum Stiefel klaffte eine Wunde, Blut und Eiter suppte heraus und an den Rändern eines weißen Stücks– offenbar der Knochen– hatte sich eine schorfige Kruste gebildet.


    »Hilf mir«, sagte er. Das war keine Bitte.


    Ich starrte auf die Wunde und gab mir alle Mühe, nicht zu kotzen.


    Er stieß mit dem Messer in meine Richtung.


    »Okay.« Ich nahm die Hände hoch. »Ich… ich hole einen Arzt.«


    »Kein Arzt! Du holst Verband, Medizin, Essen, Geld.«


    »Das kann ich nicht… Ich… ich… wohne bei meiner Tante… Ich darf ihre Sachen nicht anrühren.«


    Er war nicht in Stimmung, nett mit mir darüber zu plaudern, was für ein hartes Los mich mit Doreen getroffen hatte, und ratterte erneut die Liste herunter. »Verband. Medizin. Essen. Geld.«


    »Okay, okay. Ich werd’s versuchen.« Ich schälte mich von der Wand und schob mich schrittchenweise Richtung Tür. »Komm, Oz.«


    Mit einem dumpfen Grunzen packte der Penner Oz am Nacken und fuchtelte mit dem Messer vor seiner Kehle herum. Oz war dermaßen überrascht, dass er einfach bloß dahing, mit weit aufgerissenen Augen, die ihm beinah aus dem Kopf fielen.


    »Geh. Komm später zurück oder du hast toten Hund.«


    »Was?« Er war verrückt. »Lassen Sie ihn gehen! Ich komme wieder, ich schwör’s Ihnen.«


    Er wedelte mit dem Messer.


    »Schon gut! Ich besorge die Sachen. Tun Sie ihm bitte nicht weh.«


    Oz sah mich an, als wär’s ein schlechter Scherz, dass ich ihn dort baumeln ließ und langsam wegging.


    Ich blieb stehen. Meine Stimme war nur noch ein Fiepen. »Ich komme nicht über die Mauer rüber.«


    Der Penner klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und warf mir einen Schlüsselbund zu.


    »Tür. Neben Gewächshaus.«


    Er hob Oz ein Stückchen höher und pikste ihm in den Bauch wie irgend so ein geistesgestörter Fernsehkoch beim Testen des Weihnachtstruthahns. »Bring den Schlüssel nicht zurück und du hast toten Hund. Hol die Polizei und du hast toten Hund. Sag jemandem, dass ich hier bin, und ich komme zum Laurel Cottage und bring dich um, Joe Slattery.«

  


  
    Kapitel2


    Ich stolperte quer durch den Garten. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich den Schlüsselbund fallen ließ und im Schlamm rumkriechen musste, um ihn wiederzufinden. Ich brach durchs Buschwerk und suchte die Mauer ab, bis ich schließlich eine kleine Holztür entdeckte. Sie war größtenteils hinter dem Gewächshaus verborgen, mit abgeplatztem Farbanstrich, der sich in Streifen vom Holz schälte. Ich stapfte darauf zu, strauchelte und fiel gegen die einarmige Statue, die ich vom Baum aus gesehen hatte. Ihre leeren Marmoraugen starrten geradewegs durch mich hindurch. Geduckt schlüpfte ich an ihr vorbei und suchte mit fahrigen Händen nach dem passenden Schlüssel, drehte ihn ihm Schloss herum und wankte in den Wald hinein. Ich bemühte mich nicht auf die leere Stelle an meiner Seite zu achten, wo Oz hätte sein sollen.


    Zum Glück saß George im Wohnzimmer und las Zeitung, während Doreen bei laufendem Radio in der Küche herumklapperte. Ich schleuderte meine Turnschuhe von den Füßen und schlich in mein Zimmer. Es war ganz und gar in Creme und Weiß gehalten und in etwa so einladend wie eine Zahnarztpraxis. Bis jetzt hatte ich mich kaum getraut einen Fuß in das strahlende Gästebad zu setzen, aber nun riss ich mir die schmutzigen Klamotten vom Leib, sprang unter die Dusche und ließ mir das heiße Wasser aufs Gesicht prasseln. Dabei überlegte ich, wie gut wohl meine Chancen standen, Oz lebendig zurückzubekommen, woher der alte Penner die Schlüssel zum Haus hatte und warum er keinen Arzt wollte. Laut einem Test, den wir in der Schule gemacht hatten, lag mein Intelligenzquotient auf Streberniveau, doch die Antworten auf diese Fragen konnte ich mir nicht mal ansatzweise zusammenreimen. Ich schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt und hörte dabei zu, wie Doreen George wegen irgendwelcher Geldangelegenheiten die Hölle heißmachte. Er hatte sein eigenes Ingenieurbüro, aber anscheinend liefen die Geschäfte zurzeit eher mau. Doreen war darüber alles andere als glücklich, vor allem weil sie jetzt auch noch ›diesen verkommenen Bengel‹ am Hals hatten, der sie ›bis aufs Blut aussaugte‹. Ich schaltete um auf einen anderen Kanal– zurück zu der Horrorshow, die sich in dem verlassenen Haus abspielte– und versuchte mir meine nächsten Schritte zu überlegen, möglichst ohne dabei in Panik zu geraten. Lange brauchte ich da nicht nachzudenken. Ich würde die Klappe halten, dem Penner die Sachen bringen und Oz retten. Ich rief mir ins Gedächtnis, was er alles haben wollte. Verband und Medikamente– da gab’s bestimmt irgendwas hier im Haus. Essen– Doreen hatte Schränke voll mit Lebensmitteln und würde es vermutlich nicht mal merken, wenn das eine oder andere fehlte. Bares– nicht so einfach. Das war ein Albtraum. Sobald Doreen spitzkriegen würde, dass ich klaute, würde sie mich auf die Straße setzen. Aber ich konnte Oz nicht im Stich lassen. Nicht jetzt, niemals. Er war alles, was ich noch hatte.


    Als George mich nach unten zum Essen rief, faselte ich etwas davon, dass ich mich am Stacheldraht verletzt hätte und ob es irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten gäbe. Doreen zeigte auf den Schrank unter dem Waschbecken. Ich kramte ein Pflaster heraus und machte insgeheim ein Daumen-hoch-Zeichen, als ich die Verbände, Wundcremes und Gaze-Rollen sah. Mit einem echt schlechten Gewissen saß ich am Tisch und schaute Doreen dabei zu, wie sie einen merkwürdig aussehenden Eintopf auftat, in dem schwarze schleimige Stückchen um die Fleischeinlage herumschwammen. Als ich fragte, was das sei, antwortete sie »Backpflaumen«. Echt schräg. Sie hatte ihren eigenen Catering-Service und richtete Dinner für Leute aus, die Eindruck bei ihren Chefs schinden wollten, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu machen. So wie’s aussah, bekamen wir mal wieder die Reste einer Kundenparty vorgesetzt. Aber was soll’s; besser als kalte weiße Bohnen aus der Dose, von denen ich mich nach Mums Tod fast ausschließlich ernährt hatte. Ich warf einen raschen Blick in den Küchenanbau, der mit Kühlschränken, Eistruhen und blitzblanken Edelstahlmöbeln ausgestattet war, alle randvoll mit Doreens Catering-Sachen. Eigentlich durfte ich da nicht reingehen, und was Oz anging… na ja, ich behalt mal lieber für mich, was Doreen mit ihm vorhatte, falls er auch nur seine Nase in die Richtung reckte.


    Mum hatte erzählt, dass ihre Beziehung zu Doreen von jeher kompliziert gewesen sei. Aber so ganz zum Bruch war’s gekommen, als Mum sie eine neurotische, kleinkarierte Nervensäge nannte. Voll ins Schwarze getroffen, wenn ihr mich fragt. Allerdings ist es im Allgemeinen wohl ganz ratsam, nach einem Ständchen auf der Hochzeit der eigenen Schwester das Mikrofon auszuschalten, bevor man über die Braut herzieht. Später tat Mum das Ganze furchtbar leid und sie sagte, sie habe das nur gemacht, weil sie ein bisschen zu viel getrunken hatte. Das Problem war nur, dass Mum eine Menge dämlicher Sachen machte, weil sie zu viel getrunken hatte. Zum Beispiel, dass sie sich nach ihrem Auftritt im Trafalgar Arms von irgendeinem Typen im Auto hatte mitnehmen lassen und dann bei einem Unfall zerquetscht worden war. Versteht mich nicht falsch, ich liebte meine Mum und sie liebte mich und der bloße Gedanke an sie fühlte sich an, als würde man mich erst mit einem Taser schocken und dann gegen einen Elektrozaun werfen. Aber wegen den Problemen mit Eddy, den Geldsorgen und weil sie ständig deprimiert war, hatte ich schon seit einer ganzen Weile Angst gehabt, dass ihr etwas Schlimmes zustoßen könnte. Und dann war’s passiert.


    George gab sich wirklich Mühe. Er häufte Gemüse auf meinen Teller und fragte mich, ob ich auch so musikalisch begabt sei wie meine Mutter und welche Unterrichtsfächer ich am liebsten mochte. Doch Doreen, die mit ihren langen Nägeln ungeduldig an ihr Weinglas tickte und mich dabei finster musterte, trug nicht gerade dazu bei, den Smalltalk in Gang zu halten. Man hätte nie gedacht, dass sie Mums Schwester war, nicht in einer Million Jahre. Doreen war blond, knochig, hatte ein hartes Gesicht und kleine verwaschene Augen. Mums Haar hingegen war dunkel gewesen, sie hatte ›Kurven‹ gehabt und ein weiches hübsches Gesicht mit dunklen Augen. Um Doreens Mund herum zeigten sich außerdem feine Linien, die jedes Mal, wenn sie mich ansah, tiefer wurden.


    George war ein kräftiger Kerl, ehemaliges Mitglied des Ingenieurkorps bei der Britischen Armee, aber ein Mucks von Doreen genügte und er mutierte zum totalen Waschlappen. Er nannte sie sogar Dilly, was bei mir fast Brechreiz auslöste. Anscheinend war er sich gar nicht im Klaren darüber, dass er eine Harpyie geheiratet hatte, und himmelte sie die meiste Zeit an, als könnte er sein Glück kaum fassen. Doch jetzt sah er zu mir herüber und sagte, dass er nach Deutschland reisen werde, um dort einen fetten Auftrag an Land zu ziehen, und wie froh er doch sei, dass Doreen mich in seiner Abwesenheit als Gesellschaft hatte.


    Ihr hättet mal den Blick sehen sollen, den sie ihm zuwarf.


    Weißte was, Doreen? Mit dir zusammen zu sein steht auf meinem Wunschzettel auch nicht an erster Stelle.


    Aber wenigstens fragte mich hier keiner, ob ich ›darüber reden wollte‹. Denn natürlich wollte ich nicht. Was gab’s da schon groß zu sagen? Mum war tot. Ende der Geschichte.


    Ich bot an den Abwasch zu machen. Doreen war davon nicht besonders angetan: Sie erklärte, sie habe es gern, wenn Sachen ordentlich gemacht würden. Also verzog ich mich nach oben und überlegte, wie ich die Zeit totschlagen könnte, bis sie und George endlich zu Bett gingen. Ich hatte keinen Computer– noch nicht mal ein Handy, jetzt wo der Penner mir meins weggenommen hatte. Nicht dass ich Lust zum Daddeln gehabt hätte; schließlich blickte Oz gerade dem Tod ins Auge und Mum… na, ihr wisst schon.


    Ich saß auf meinem Bett und pulte an einem Loch in meiner Socke herum, als George an die Tür klopfte und mit einer Kiste voll Bücher hereinkam.


    »Ich hab ein paar meiner alten Lieblingsschmöker auf dem Speicher gefunden«, sagte er und stellte den Karton auf dem Bett ab. »Ich glaube, von deiner Tante sind auch welche mit dabei.« Er setzte sich umständlich hin. »Sie meint es nicht so, weißt du. Sie ist nur ein bisschen überempfindlich. Aber im Grunde hat sie ein Herz aus Gold.«


    Keine Ahnung, aus welchem metallischen Stoff Doreens Herz bestand, Gold war’s definitiv nicht.


    »Sie braucht nur ein bisschen Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass jetzt ein Teenager mit im Haus lebt.«


    Ich nickte und beäugte die Bücher: Biggles lernt fliegen, Das Guiness Buch der Rekorde 1972, ein zerfledderter Schmöker mit dem Titel Entführt. Unter dem Wappen der Park Hill Schule hatte jemand ›Für Sady Slattery als Anerkennung für stets pünktliches Erscheinen zur Chorprobe‹ geschrieben. Mir stiegen Tränen in die Augen. George sah verlegen aus, er tätschelte mir mit seinen riesigen Wurstfingern kurz unbeholfen den Rücken und ging dann zur Tür. »Du kommst drüber weg, Joe. Das braucht nur ein bisschen Zeit.«


    Ja, klar doch.


    Zwanzig Minuten später schlüpfte ich unter dem Vorwand, nach Oz sehen zu wollen, hinaus in den Garten und ging zum Schuppen. Ich schob mich an seinem leeren Schlafplatz vorbei, stopfte mir Hundekuchen in die Taschen und suchte nach einer Taschenlampe. George sah, wie ich durch die Hintertür ins Haus zurückkam, und machte ein betretenes Gesicht, als ich schnurstracks mein Zimmer ansteuerte; doch er schien sich zu freuen, als ich ihm sagte, dass ich Entführt total spannend fände.


    Das Buch war wirklich nicht übel– es handelte von diesem Waisenjungen, David Balfour, der von seinem bösen Onkel Ebenezer entführt wurde. Aber ich hatte viel zu große Angst, um mich auf David Balfours Probleme konzentrieren zu können. Angst um Oz, mit dem der Penner wer weiß was anstellte; Angst, dass Doreen mich dabei erwischte, wie ich sie beklaute. Mir ging dermaßen die Muffe, dass ich noch eine ganze Stunde ausharrte, nachdem sie und George zu Bett gegangen waren, bevor ich es wagte, meine Tür zu öffnen.


    Jeder Schritt knarzte, jede Türangel quietschte. Nicht zu fassen, dass Doreen nicht längst im Anflug war. Ich griff mir schnell alles, was ich aus dem Verbandskasten brauchte, dazu noch zwei Äpfel, eine Packung Kekse und einen Laib Brot aus der Küche, dann machte ich mich über Doreens Catering-Vorräte her. Ich stopfte eine ganze Salami und ein Glas Oliven in eine Plastiktüte, schnitt von einem großen Schinken im Kräutermantel und einem Stück Krümelkäse jeweils eine dicke Scheibe ab und legte sie zu meiner übrigen Beute. Ich zögerte und überlegte, wie viel Zeug ich brauchen würde, um Oz’ Freiheit zu erkaufen. Um auf Nummer sicher zu gehen, schnappte ich mir noch eine Flasche Brandy, eine Tafel Bitterschokolade und eine Packung Makronen und packte alles in meinen Rucksack. Georges Jacke hing in der Diele. Mir war speiübel, als ich die Taschen nach seiner Geldbörse absuchte. Es waren siebzig Pfund darin. Ich nahm mir vierzig. Tut mir leid, George. Richtig, richtig leid.


    Der Pfad durch den Wald war schon bei Tageslicht schwer zugänglich gewesen, doch im Dunkeln war’s noch eine Million Mal schlimmer. Der funzlige Schein meiner Taschenlampe nützte mir kaum was bei den vielen Wurzeln, die nach meinen Füßen schnappten, und den Ästen, die in meine Augen piksten. Und was die Geräusche anging, so wusste ich nicht, was mir mehr Angst machte– die Zweige, die knackten, als würde mir jemand folgen, oder das plötzliche Geraschel, das im Vorbeistolpern zu einem Murmeln wurde. Ich hielt mich dicht an der Ziegelmauer und folgte ihrem Verlauf. Trotzdem verfehlte ich um ein Haar die Tür. Ich hantierte mit der Taschenlampe und den Schlüsseln herum, als mir das Wappen auf dem Schlüsselring auffiel; es zeigte zwei Bären, die auf den Hinterbeinen standen und einen Schild zwischen sich hochhielten. Etwas knarrte zwischen den Bäumen, die Blätter bewegten sich. Mit einem Blick über die Schulter schloss ich die Tür auf und stolperte in den Garten.


    Der Penner wartete bereits auf mich, als ich durch das Loch in der Terrassentür ins Haus kroch. Er sah im Schein der Taschenlampe kein bisschen freundlicher aus, genauso wenig wie sein Messer. Er riss mir die Lampe aus der Hand, knipste sie aus und bohrte sie mir in den Rücken. Dann drängte er mich auf die andere Seite des Esszimmers, durch die vom Mondlicht erhellte Eingangshalle hindurch und einen stockfinsteren Flur hinunter. Holz knarzte und die Dunkelheit vor mir begann blass golden zu schimmern. Nach einem weiteren Schritt sah ich eine morsche Treppe, die hinab in einen gemauerten Keller führte.


    Ich hatte genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass die Kombination von Keller, Kind und einem verrückten alten Penner echt übel war. Und dass es manchmal zehn oder zwanzig Jahre dauern konnte, bis der Rest der Welt herausfand, wie übel. Ich hörte ein Kläffen. Das war Oz. Wenigstens würden wir zusammen sterben.


    »Bewegung!«, befahl der Penner.


    Ich würde nicht mit ihm streiten.


    Unten war es kalt und muffig, aber er hatte Kerzen angezündet und eine Matratze und Decken hergeschafft. Oz war festgebunden, doch das Seil war lang und den vielen weißen Haaren auf der Decke nach zu urteilen hatte er es sich richtig bequem gemacht. Er sprang an mir hoch und ich drückte ihn an mich, ließ ihn mein Gesicht ablecken, während der Penner meinen Rucksack auskippte und mit seinem Messer in den Sachen herumstocherte. Oz befreite sich aus meinem Klammergriff und stürzte sich auf den Schinken. Der Penner knurrte. Schnell schnappte ich mir Oz und hielt ihm eine Handvoll Hundekuchen unter die Nase.


    »Guter Junge«, sagte der Penner, prostete mir mit der Brandyflasche zu und nahm ein Stück Salami in den Mund, das er mit seiner Messerspitze aufgespießt hatte.


    Und du bist ein wahnsinniger Irrer, dachte ich.


    Er warf Oz eine dicke Scheibe Wurst zu. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das Schummerlicht. Ich schaute mich um und sah einen riesigen Boiler, unzählige Kabelstränge und Rohrleitungen. Über einer Werkbank hing ein Regal mit eingestaubtem Werkzeug. Der Penner war fleißig gewesen. Er hatte einen Hammer, einen Schraubenschlüssel und einen Schraubenzieher gesäubert und alles neben einer rostigen Blechdose von der Größe eines Backsteins auf die Bank gelegt. Unter der schmierigen Schmutzschicht konnte ich noch den Schriftzug OXO ausmachen, der in fetten weißen Lettern auf den Dosendeckel gedruckt war. Er bemerkte, wie ich darauf starrte. Schnell drehte ich den Kopf weg. Als ich wieder hinsah, hatte er die Dose aus meinem Blickfeld entfernt.


    »Hilf mir«, sagte er und zog sein zerrissenes Hosenbein bis zum Oberschenkel hoch. Allein beim Anblick der eitrigen Schorfkruste und dem bläulich-weißen Knochen wurde mir kotzübel.


    »Ich… ich kann das nicht. Ich weiß nicht, wie.«


    »Küche. Heißes Wasser.«


    Er warf mir ein Feuerzeug zu und trank dann in großen Schlucken den Brandy, als wär’s Cola.


    Tastend suchte ich mir einen Weg nach oben, schwenkte die winzige Flamme in der Dunkelheit hin und her, bis ich die Küche fand. Durch die Lamellen der Jalousie fielen Streifen fahlen Mondlichts auf die Spüle, den Herd, einen langen Frühstückstresen und die Schränke an den Wänden. Alles war von Spinnweben überzogen, sogar das schrumpelige Stück Seife auf dem Abtropfgitter.


    Ich füllte den alten Wasserkessel und setzte ihn zum Kochen auf. Der Penner hatte das Werkzeug offensichtlich dazu benutzt, um Gas und Wasser einzuschalten. Vermutlich beherrschte man solche Tricks mit links, wenn man sein Leben damit verbrachte, in leere Häuser einzusteigen. Ich drehte das Feuerzeug in meiner Hand. Es sah aus, als wäre es aus Gold, und durch die bläulich schimmernde Herdflamme konnte ich eine verschnörkelte Gravur an der Seite erkennen. Nobel. Wo hatte er das denn geklaut?


    Während das Wasser heiß wurde, machte ich mich auf die Suche nach einer Schüssel, leuchtete mit dem Feuerzeug in Schubladen und Schränke voller Töpfe, Pfannen, Messer, Gabeln, Dosenöffner und feinem Porzellan– alles, was man sich nur vorstellen konnte. Es wirkte fast so, als wäre der Besitzer des Hauses nur auf einen Sprung vor die Tür gegangen und käme jeden Moment wieder. So hatte auch unsere Wohnung ausgesehen, kurz nachdem Mum gestorben war. All ihre Sachen waren noch da gewesen, genau so, wie sie sie zurückgelassen hatte. Ich klemmte mir eine Rührschüssel unter den Arm, hob den Wasserkessel vom Herd und stolperte zurück in den Keller.


    Die Flasche Brandy war schon fast leer, aber dieser Kerl hatte noch nicht mal einen Schwips. Er nahm seinen Gürtel ab, biss auf das Leder und knurrte, dass ich mich an die Arbeit machen solle. Ich zog seine Stiefel aus und musste würgen. Es war nicht nur der Gestank, bei dem mir fast das Kotzen kam. Sein Fuß sah aus wie einer dieser Scherzartikel, die man für Halloween kaufen konnte: ein gummiartiger, grauer Fleischklumpen, übersät von rot entzündeten Wunden, mit drei gelben rissigen Krallen dran. Ich wollte nicht wissen, was mit seinen restlichen Zehen passiert war, und ich wollte nicht daran denken, was ich als Nächstes tun würde.


    Doch nach etwa einer halben Stunde schwamm öliger schwarzer Schmadder versetzt mit kleinen Kieselstückchen und ein bisschen Gras in der Schüssel und ich schmierte eine dicke Schicht Wundsalbe auf sein Bein, bevor ich ihm einen festen Verband anlegte. Es tat bestimmt höllisch weh, aber er zuckte nicht einmal. Ich gab ihm zwei Aspirin-Tabletten, die er mit dem letzten Rest Brandy hinunterspülte.


    »Komm morgen Abend zurück«, sagte er.


    Wenn Doreen spitzkriegen sollte, dass ich sie beklaut hatte, würde ich morgen Abend vermutlich nicht mal mehr in Saxted sein, und ich würde auf keinen Fall ohne Oz von hier weggehen.


    »Okay«, sagte ich. »Aber ich will meinen Hund.«


    Er schüttelte den Kopf und tätschelte Oz den Kopf.


    »Du kommst zurück, Joe Slattery. Oder ich werde ihn essen.« Ein schwarzes Loch mit braunen Zahnstümpfen öffnete sich in seinem Gesicht.


    Es sah so schrecklich aus, dass ich einen Moment brauchte, um zu kapieren, dass er lächelte.

  


  
    Kapitel3


    Das ekelerregende Knirschen, mit dem der Geländewagen in Lincolns Auto krachte, war zu meinem allmorgendlichen Weckruf geworden. Wie immer wachte ich verschwitzt und zitternd aus dem Albtraum auf.


    Langsam zog ich mich an und sah aus dem Fenster. Doreens Auto stand nicht in der Einfahrt und ich wusste, dass George bei der Arbeit war. Ich war allein. Erleichtert stieg ich die Treppe hinunter. Ich hatte keinen Hunger und bewegte mich durch die Küche wie ein defekter Roboter, ließ die Toastbrotscheibe anbrennen, das Messer fallen und verschüttete Saft. Im Haus war es totenstill, ganz anders als in meinem Kopf. Gedanken sausten durcheinander wie Papierflieger und beinahe jeder, den ich vergessen wollte, kam darin vor: Doreen, die mich einen verkommenen Bengel nannte; Eddy, der Mum beschuldigte, eine Affäre zu haben; der Pfarrer, der nicht aufhörte, mit dröhnender Stimme über Asche und Staub zu palavern; die Polizisten, die mir erklärten, sie hätten den Fahrer, der Mum getötet hatte, noch immer nicht ausfindig machen können. Was lief da eigentlich ab? Die Aufzeichnung der Überwachungskamera zeigte, wie der schwarze Geländewagen auf die falsche Fahrbahnseite ausscherte, in Lincolns Auto reinkrachte und dann davonraste. Doch laut Polizei hatten die Kameras das Fahrzeug in der Nähe von Dalston verloren. Okay, dann war das Nummernschild meinetwegen zu dreckig gewesen, um’s zu erkennen, aber riesig fette Geländewagen mit zertrümmerter Motorhaube lösten sich doch nicht einfach in Luft auf, auch nicht in Dalston.


    Ich zwang mich nicht mehr an den Unfall zu denken, und konzentrierte mich stattdessen auf den verletzten Penner, der in diesem verlassenen Haus vor sich hin rottete. Es schien, als würden unsere erbärmlichen Leben nur noch an ein paar Fäden über dem Abgrund hängen, die jede Sekunde reißen konnten. Was ich brauchte, war Mum. Was er brauchte, war ein Antibiotikum.


    Ich eilte hinauf in Georges und Doreens blitzblankes Badezimmer, durchwühlte das Medizinschränkchen und entdeckte eine Schachtel mit dem Aufdruck Antibiotikum. Gerade als ich nach einer Packung mit extrastarken Schmerztabletten griff, hörte ich Doreens Auto in der Einfahrt. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schnell bewegt; ich stopfte die restlichen Sachen wieder in den Schrank, rückte die Handtücher zurecht und rieb ein paar Fettfingerabdrücke vom Spiegel. Ich hatte es mit Ach und Krach bis in die Diele geschafft, als die Tür aufging und sie mit einer prall gefüllten Einkaufstüte in den Händen hereinkam.


    Sie musterte mich argwöhnisch. »Was hast du gemacht?«


    »Ich wollte… gerade den Rest von meinem Frühstück abräumen. Und dann gehe ich mit Oz Gassi.«


    Sie rümpfte die Nase. »Wir beide müssen mal ein paar Dinge klarstellen, junger Mann. Ich betreibe ein Unternehmen. Ich bin ständig am Kommen und Gehen, besorge Zutaten, treffe mich mit Kunden oder liefere Essen aus. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich jedes Mal, wenn du mit diesem Hund rausmusst, nach Hause zurückgerannt komme.«


    »Ich weiß, aber er braucht…«


    »Aus diesem Grund habe ich mich entgegen meiner eigenen Überzeugung von George breitschlagen lassen, dir das hier zu geben.« Sie holte einen Schlüssel aus ihrer Tasche und reichte ihn mir. »Der ist für die Hintertür. Benutze ihn. Solltest du jemals vergessen abzuschließen, wenn du das Haus verlässt, gibt’s ein Donnerwetter. Hast du verstanden?«


    »Ja.« Ich ließ den Schlüssel in meiner Hosentasche verschwinden. »Ich werd’s nicht vergessen, versprochen.«


    Sie war nicht überzeugt, das sah ich ihr an, aber eigentlich habe ich ein ziemlich gutes Gedächtnis. Was echt hart ist, wenn man bedenkt, wie viele Sachen ich am liebsten vergessen würde. Keine Ahnung, von wem ich das habe. Nicht von Mum, so viel steht mal fest, und ganz bestimmt nicht von Dad. Sein Gedächtnis war dermaßen mies, dass er– nachdem er zurück nach Afrika gegangen war, um seine Familie zu besuchen– einfach vergessen hatte wiederzukommen.


    Doreen streifte ihren Mantel ab. Als es an der Tür klingelte, schnalzte sie genervt mit der Zunge und machte auf.


    Vor der Tür standen zwei Polizisten und fragten nach mir. Doreen winkte sie herein, fast schon eifrig. Vermutlich hoffte sie, man hätte mich bei der mutwilligen Zerstörung einer Bushaltestelle beobachtet. Aber ich sah sofort, dass der Grund für ihren Besuch irgendetwas mit Mum zu tun hatte. Sie bliesen beide auf die gleiche nervöse Weise die Backen auf wie die Polizistin Sag-doch-bitte-Lauren-zu-mir, als sie mir in unserem Wohnzimmer die Nachricht von Mums Unfall überbracht hatte. Zu geschockt, um irgendwas zu sagen, hatte ich nur in Laurens runde blaue Augen geschaut und mir gewünscht, sie würde blinzeln und aufhören meinen Arm zu drücken. Der junge Polizist an ihrer Seite hatte einfach bloß dagestanden, die Mütze in seinen Händen gedreht und mit knallrotem Gesicht auf den Boden gestarrt, während Eddy schimpfte und tobte, dass Mum im Auto eines anderen Mannes gesessen hatte.


    »Alles in Ordnung, mein Junge?« Der größere der beiden beugte sich nach vorne und sah mich an.


    Mein Herz raste. »Haben Sie den Fahrer gefasst, der meine Mutter auf dem Gewissen hat?«


    Ihre Backen blähten sich noch mehr auf. »Über den Stand der Ermittlungen musst du mit der Londoner Polizei sprechen. Wir sind von der Opferbetreuung Kent.« Er reichte mir eine Broschüre.


    »Und worum geht’s jetzt genau, Officer?«, fragte Doreen.


    »Die Gerichtsmediziner haben die Untersuchung des Fahrzeugs beendet und das Eigentum von Miss Slattery freigegeben.« Mit einem Nicken deutete er auf den Karton, den sein Partner in den Händen trug, und hielt mir ein elektronisches Signaturpad hin. »Wir… brauchen eine Unterschrift. Reine Formsache.«


    Ich kritzelte meinen Namen in das entsprechende Feld und nahm die Kiste entgegen. Überrascht von dem Gewicht ließ ich sie um ein Haar fallen.


    Die Polizisten wandten sich zum Gehen. »Falls du noch Fragen hast, ruf einfach die Nummer an, die vorne auf der Broschüre steht«, sagte der kleinere.


    »Okay«, antwortete ich.


    Doreen schloss die Haustür und beäugte den Karton. Doch bevor sie etwas sagen konnte, rannte ich hoch in mein Zimmer, warf die Tür zu und stellte die Kiste auf mein Bett. Bestimmt eine halbe Stunde lang blieb ich nur davor sitzen und starrte sie an. Ziemlich bescheuert. Mir war bereits das Schlimmste passiert, was ich mir je hätte vorstellen können, und jetzt saß ich hier und hatte Angst vor einem Pappkarton. Ich zwang mich einen Finger auszustrecken, schob den Deckel ein Stück hoch und linste hinein.


    Wenn’s mich nicht so sauer gemacht hätte, hätte ich laut losgelacht. Kein Wunder, dass die Polizei den Unfallfahrer nicht ausfindig machen konnte. Sie waren ja nicht mal dazu im Stande, der richtigen Familie die richtigen Sachen zurückzugeben. Im Karton lag eine Reisetasche, aber sie gehörte nicht Mum. Ich nahm sie heraus. Meine Wut schlug für den Bruchteil einer Sekunde in Trauer um. Mums Tasche, die schwarze knautschige, die sie immer mit sich rumgeschleppt hatte, lag darunter. Ich zog den Reißverschluss auf und prompt stieg mir der vertraute Geruch nach ihr in die Nase, der immer stärker wurde, als ich Stück für Stück ihre Sachen herausnahm. Ihr leeres Portemonnaie, ein Kitschroman mit dem Titel Liebe mich!, ein Kuli, ein Make-up-Täschchen prallvoll mit kleinen Tuben und Pinseln, ein Fläschchen ihres Parfüms und ein zerknülltes Taschentuch mit dem Abdruck ihres Lippenstifts. Nur für eine Sekunde stellte ich mir vor, dass sie hinter mir stand und sich gerade die Haare zusammenband oder den Mantel zuknöpfte und mir sagte, ich solle gefälligst nicht in ihren Sachen herumkramen.


    Die Stille im Raum quetschte meine Lunge zusammen. Ich riss das Fenster auf und streckte meinen Kopf raus, versuchte mich nach Luft ringend wieder in den Griff zu kriegen. Aber meine Hände zitterten immer noch, als ich Mums Sachen zurück in ihre Tasche stopfte und sie dann in den Schrank neben meinem Bett warf. Dort lag bereits ihre alte Ausgabe von Entführt neben ein paar Zeitungsausschnitten über den Unfall, die ich aufbewahrt hatte.


    Nicht gerade viel, das ich vorzuzeigen hatte.


    Ich schloss mich im Badezimmer ein. So würde Doreen das Schluchzen nicht hören, das stoßweise aus meiner Kehle drang. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich schließlich wieder rauskam und die Reisetasche aufmachte. Darin lag ein flacher, silberner Laptop, ziemlich neu, so wie’s aussah. Ich fuhr ihn hoch und starrte auf die blinkende Aufforderung, das Passwort einzugeben, dann schaltete ich ihn wieder aus und durchwühlte die Reisetasche. Ich holte einen Stift zu Tage, ein paar lose Münzen, ein Notizbuch mit weichem schwarzen Einband und eine Hochglanzbroschüre über irgendeinen großen Energiegipfel. Ich blätterte darin herum, schaute mir die Fotos der Redner an. Völlig egal, ob es Männer oder Frauen waren, Franzosen, Chinesen, Russen, Amerikaner oder Briten, sie zeigten alle das gleiche künstliche Lächeln, als wären sie ausgestopft. Ich schlug das Notizbuch auf. Bis auf ein paar eingetragene Termine und eine Liste von Handynummern waren die Seiten vollgekritzelt mit lauter Schnörkeln und Kringeln, vermutlich eine Art Kurzschrift. Energisch fuhr ich mit der Hand in die Innentasche des Gepäckstücks und zog einen Umschlag heraus. Ich las den Namen, der draufstand. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ivo Lincoln. Das bedeutete jetzt nicht, dass die von der Polizei doch keine Hohlbratzen waren. Es machte diese ganze Verwechslungssache nur ein bisschen weniger beliebig. Ich holte die Zeitungsausschnitte aus dem Schrank und suchte nach dem Abschnitt, in dem Lincolns Vater erwähnt wurde. Da war’s: Professor Ralph Lincoln, Dozent am St Saviour’s College in Cambridge.


    Ich ging nach unten und fragte, ob ich das Telefon benutzen dürfe. Doreen reagierte erst ein bisschen ungehalten, lenkte dann aber ein, als ich sagte, wen ich anrufen wollte. Die Telefonauskunft stellte mich zum Pförtner durch. Ein brummiger Kerl erklärte, der Professor sei zurzeit beurlaubt. Ich sagte, dass ich ein andermal anrufen würde, und das nicht nur, weil Doreen die Ohren auf Empfang gestellt hatte. Es gibt Dinge, die kann man einfach nicht von jemand anderem ausrichten lassen.


    Doreen machte an diesem Abend das Catering für irgendeine Verabschiedung in den Ruhestand. George war sehr still, während er die Lasagne aufwärmte, die uns Doreen dagelassen hatte. Er sprach so gut wie kein Wort, bis wir mit dem Essen fast fertig waren. Dann fragte er: »Gibt es etwas, das du mir gerne sagen würdest?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er holte seine Brieftasche heraus. Ich schloss die Augen. Das war’s. Er würde mich hochkant rausschmeißen und ich in einem Heim landen. Ich spürte, wie mir etwas in die Hand gedrückt wurde und öffnete die Augen. Es war eine Zwanzigpfundnote. George sah mich an, traurig und mit hochrotem Gesicht.


    »Du hättest nur zu fragen brauchen, weißt du.«


    Er stand auf und räumte den Tisch ab.


    »George…« Ich hatte ein dermaßen schlechtes Gewissen, dass ich ihm auf der Stelle alles erzählen wollte. Aber das durfte ich nicht.


    Er sah mich nicht an.


    »Tut mir leid. Das Geld war… für einen Kumpel. Es war ein Notfall.« Meine Stimme klang vor lauter Angst ganz zittrig. »Wirst du’s Doreen erzählen?«


    Er schüttelte den Kopf und ging Richtung Küche. »Wir beide wissen doch ganz genau, was dann passieren würde.«

  


  
    Kapitel4


    Der Penner wartete an diesem Abend nicht im Esszimmer. Ich fand ihn im Keller, wo er schwitzend auf dem Boden lag, das Messer in der einen, mein Handy in der anderen Hand. Oz hatte sich neben ihm zusammengerollt und schlief tief und fest. Eine Kerze flackerte in der Ecke vor sich hin; sie war schon ziemlich weit heruntergebrannt. Der Alte keuchte und zuckte, murmelte leise etwas, das wie Ti gnida papanaja klang.


    Ich streckte die Hand aus, um Oz zu streicheln. Die Augen des Penners sprangen auf und er stieß kraftlos das Messer in meine Richtung. Ja samochu tebja!


    Keine Ahnung, was er da faselte, aber er hörte sich nicht gerade glücklich an und sprach weder Französisch noch Deutsch, so viel stand fest.


    »Alles okay. Ich bin’s– Joe. Erinnern Sie sich? Ich hab Ihnen Medikamente gebracht.«


    Es dauerte ein, zwei Minuten, bis er sich beruhigt hatte.


    »Antibiotikum und Schmerzmittel«, sagte ich. Ich half ihm beim Aufsetzen und gab ihm zwei Tabletten. Er wollte nichts von der Lasagne, die ich mitgebracht hatte, und sackte wieder zu Boden, zitternd und mit klappernden Zähnen, während ich ein bisschen Tamtam um Oz machte. Ich versuchte ihn mit Hundekuchen zu locken. Seltsamerweise war er überhaupt nicht hungrig. Vielleicht hatte er sich heimlich über die Salami hergemacht.


    »Wie geht das?«


    Ich drehte mich um. Der Penner umklammerte das Handy und drückte ungeschickt auf den Tasten herum.


    »Wo haben Sie das letzte Jahrzehnt gesteckt?« fragte ich. Ich wollte bloß ein bisschen freundlich sein.


    Er sah mich mit trübem Blick an. »In der Hölle.«


    Vielleicht hätte ich mir die Frage besser verkneifen sollen. Er hielt mir einen Papierschnipsel hin, auf dem eine Nummer stand. Ich tippte die Zahlen ins Handy ein und zeigte ihm die Anruftaste. Als ich ihm erklärte, wir müssten nach oben gehen, weil wir im Keller keinen Empfang hätten, stöhnte er und sagte: »Später, Joe. Ich geh später.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte ich.


    Er runzelte die Stirn, als ob er sich nicht sicher wäre, dann sagte er: »Juri.«


    Der Klang seiner eigenen Worte brachte ihn irgendwie aus der Fassung. Er griff meine Hand. »Nichts sagen! Wenn sie mich finden, bin ich tot.«


    Ich wollte gern glauben, dass er verrückt war oder log, aber man konnte seine Angst beinahe anfassen. »Okay, ich versprech’s.«


    »Bringst du mir neue Klamotten, Joe?« Sein Ton war weder drohend noch fordernd, er bat mich ganz einfach darum. »Ich fahr nach London.«


    »Okay«, sagte ich, aber in seinem derzeitigen Zustand würde er es noch nicht mal bis zur Hintertür schaffen.


    Er kauerte sich auf der Matratze zusammen, Schweißperlen rollten ihm übers Gesicht.


    »Ich nehme Oz mit«, sagte ich und machte mich bereit für einen kleinen Sprint, für den Fall, dass er mich aufhalten wollte.


    »Kommst du morgen wieder?«, murmelte er.


    Einen Moment lang starrte ich ihn an, wie er so dalag, halb tot. Ich war seine einzige Rettung. »Ja«, hörte ich mich antworten.


    Er gab ein keuchendes Grunzen von sich. »Nicht am Tag. Vielleicht sieht dich jemand.«


    »Okay.«


    Ich blieb, bis er eingeschlafen war. Als seine Albträume begannen, machte ich mich schnell vom Acker. Ich hatte schon genug mit meinen eigenen zu kämpfen.


    Hätte Juri mir nicht gesagt, ich solle mich tagsüber vom Haus fernhalten, wäre ich gleich am nächsten Morgen zur Elysium-Villa gegangen, um nach ihm zu sehen. Aber er hatte schon Recht. Ich konnte nicht riskieren, dass mich ein Spaziergänger dabei beobachtete, wie ich durch die hintere Gartenpforte schlüpfte, und womöglich noch die Polizei rief. Also ging ich mit Oz auf der anderen Seite des Waldes Gassi. Er flitzte los und ich ließ ihn laufen. Die Bäume längs des Weges waren hoch, mit dicken Stämmen. Einer war umgekippt, sein Wurzelwerk ragte in die Luft und der Stamm war innen ganz verfault. Er sah aus, wie ich mich fühlte– leer und nutzlos. Ich lehnte mich dagegen, pulte die modrige Rinde ab und dachte dabei an diesen Kotzbrocken Eddy Fletcher, der durch die Gegend zog und Mum schlechtmachte. Er behauptete, sie wäre mit Ivo Lincoln fremdgegangen. Nicht dass ich’s ihr verübelt hätte, wenn’s so gewesen wäre. Aber dummerweise hätte sie Eddy niemals betrogen. Denn aus irgendeinem beschissenen Grund, den niemand, der noch ganz bei Trost war, begreifen konnte, war sie total verrückt nach ihm gewesen. Allerdings war es zugegebenermaßen schon ein bisschen seltsam, dass sie in jener Nacht in Lincolns Auto gesessen hatte.


    Ein Wummern wie von gedämpften Bässen erschütterte den Waldboden. Ich fuhr herum und hielt Ausschau nach Oz. Gerade als ich ein leises Bellen vernahm, sah ich zwischen den Bäumen ein Pferd samt Reiter. Ich rannte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und legte noch einen Zahn zu, als das Kläffen in ein quietschendes Fiepen umschlug. Was dann zu hören war, ließ kein Fragen offen. Kreischendes Wiehern, wütendes Gebrüll und ein übelkeiterregender dumpfer Schlag. Ich preschte durch die Büsche hindurch. Das Pferd stand auf einer kleinen Lichtung, schnaubend und außer sich, während Oz mit gesträubten Nackenhaaren aufgeregt herumhüpfte und einen Jungen anbellte, der mit dem Hintern im Dreck saß und brüllte: »Halt’s Maul, du blöder Köter!«


    »Er ist nicht blöd, er hat nur Angst. Oz, hör auf. Komm her!«


    Der Junge drehte sich um. Seine Reiterkappe rutschte nach vorn über seine blonden Ponyfransen und die mit Sommersprossen übersäte Nase zuckte, als würde er einen widerlichen Geruch wahrnehmen.


    »Du hast Recht. Du bist derjenige, der blöd ist. Wenn du deinen Hund nicht im Griff hast, dann führ ihn gefälligst an der Leine.«


    Der Kerl hielt sich wohl für was Besseres. Er sah aus wie fünfzehn, hörte sich aber an wie Prinz Charles.


    »Na ja, er ist eher Autos als Pferde gewohnt«, sagte ich und streckte ihm eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.


    Er ignorierte mich und rappelte sich allein hoch. »Warum verzieht ihre beide euch dann nicht wieder dahin, wo ihr hergekommen seid, und lasst uns zivilisierte Leute in Frieden?«


    Er marschierte zu seinem Pferd, klopfte sich den Dreck von der Hose und murmelte. »Asiproll.«


    »Vollidiot!«


    Er zeigte mir den Mittelfinger, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Komm, Oz.«


    Ich stapfte davon und fragte mich, wie Mum bloß mit aufgeblasenen Losern wie diesem Pferde-Heini klargekommen war, als sie noch hier gelebt hatte. Erst danach fielen mir alle möglichen schlagfertigen Erwiderungen ein, mit denen ich dieser Vogelnase das Grinsen aus dem Gesicht hätte wischen können. Wäre mein Kumpel Bailey hier gewesen, hätten wir uns über den Kerl schlappgelacht, ihn wegen seiner Stimme verarscht und einen Running Gag draus gemacht. Und dann wäre die Welt wieder in Ordnung gewesen. Aber Bailey war nicht hier, und so wie ich die Sache sah, würde auch nichts jemals wieder in Ordnung sein.


    Sobald ich zurück im Laurel Cottage war, nahm ich mir im Schuppen die Tüten mit den Klamotten vor, die Doreen für den Flohmarkt aussortiert hatte. Ich suchte eine Golfhose aus, ein paar T-Shirts und einen grünen Pulli mit V-Ausschnitt von George. In dem Outfit würde Juri zwar keinen Stylingwettbewerb gewinnen, aber es war allemal unauffälliger als der abgeranzte, blutbefleckte Lumpenlook, den er im Moment ausführte. Zurück in meinem Zimmer legte ich noch ein Stück Seife dazu, eine Nagelbürste und das Ladekabel von meinem Handy. Erst als ich nach einem brauchbaren Paar Socken für ihn fahndete, fiel mir auf, dass Doreen an meinen Sachen gewesen war. Aber nicht um aufzuräumen– alles war nur eine Winzigkeit von der Stelle gerückt.


    Zum Abendessen gab’s matschige Reispampe mit komisch aussehenden Pilzen, die total gammelig rochen. George schwärmte in den höchsten Tönen und sagte, Risotto sei sein Leibgericht und keiner würde es so gut hinkriegen wie seine Dilly. Aber ich ging jede Wette ein, dass es wieder nur die Reste von irgendeinem Cateringjob waren. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich unsere liebe Doreen krummlegte, um ihm einen Gefallen zu tun. Seit der Sache mit der Brieftasche machte ich mir Sorgen, sie würde merken, dass George sauer auf mich war. Aber er versuchte es zu überspielen und gab sich große Mühe, das Gespräch in Schwung zu halten. Ich half ihm dabei, und fragte, ob es nicht ein paar Aufgaben im Haus geben würde, die ich erledigen könnte. Er sagte, er würde darüber nachdenken, und zum ersten Mal, seit er rausgekriegt hatte, dass ich ein Dieb war, lächelte er mich an. Aber Doreen lächelte nicht, war ja klar, und dann folgte eine unbehagliche Stille, bis George ihr einen Blick zuwarf und sagte: »Deine Tante und ich haben heute eine Nachricht von der Schulbehörde bekommen.«


    »Ach ja?«, sagte ich.


    »Sie haben einen Platz für dich, an einer staatlichen Schule– Park Hill High. Leider können sie dich erst nach den Osterferien aufnehmen.«


    Bis dahin waren es fast noch sechs Wochen. Doreen kippte ihren Wein in einem Zug hinunter, so als wollte sie sich für die Aufgabe stählen, mich noch irgendwie vorher loszuwerden. Die Unterhaltung war damit erst mal beendet. Aber George gab nicht auf.


    »Ich hab deinen Hund schon lange nicht mehr gesehen«, sagte er. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    Darauf war ich vorbereitet. »Er ist mir im Wald abgehauen, aber als er hungrig wurde, kam er schon wieder angerannt.«


    Er schenkte Doreen Wein nach. »Und bist du denn auch schon an Saxteds berühmt berüchtigtem Tatort vorbeigekommen?«


    Ich sah ihn an; ich wusste nicht so recht, was er meinte.


    »Im Wald. Die verrammelten Tore.«


    Mein Puls schoss die Höhe. »Oh… äh, ja. W… Was ist das denn für ein Grundstück?«


    »Da stand mal ein hübsches altes Haus. Wie hieß das noch gleich, Dilly?« Sie zuckte die Achseln. »Saxted Grange, oder? Ja, richtig. Es hatte seit Generationen der Familie Clairmont gehört, aber in den Sechzigern ist es abgebrannt und dann errichtete Lord Greville Clairmont ein modernes Anwesen auf dem Grundstück. Ich glaube, seine Frau hat an dem Entwurf des Gebäudes mitgewirkt. Sie war ein berühmtes Model und wandte sich später der Schauspielerei zu… na ja, zumindest war sie damals berühmt. Ihr Name war Norma Craig.«


    Mein Mund wurde trocken. Ich trank einen großen Schluck Wasser und tat so, als hätte ich den Namen noch nie gehört. Aber das musste sie sein: Norma Craig, die katzenäugige Frau auf den Fotos. Sie hatte sogar ihre Initialen hinterlassen– N. C.– auf dem Bild, das auf dem Boden gelegen hatte.


    George war nicht mehr zu bremsen, jetzt da er ein Gesprächsthema gefunden hatte. Mir war’s nur recht, denn ich wollte unbedingt mehr über die Sache erfahren.


    »Sie nannten das neue Haus Elysium«, sagte er. »Das bedeutet Paradies auf Griechisch oder vielleicht ist es auch Lateinisch. Na egal, ist jedenfalls schon fast zum Lachen, wenn man bedenkt, was dort passiert ist.«


    »Wieso? Was ist denn passiert?«


    George kaute und deutete mit der Gabel auf Doreen.


    »Da musst du Dilly fragen. Ihre Mutter hat früher mal in dem Haus gearbeitet.«


    Völlig verdattert blickte ich Doreen an. »Oma hat da früher mal geputzt?«


    »Musst du dieses vulgäre Wort benutzen? Sie war nicht deine Oma, sondern deine Großmutter. Und sie war ganz bestimmt keine Putze.«


    »Was war sie denn dann?«


    »Wenn du’s unbedingt wissen willst: Sie war Servierfräulein.«


    George lachte. »Laut den Erzählungen deines Großvaters hat Pam Slattery den mörderischsten Martini in ganz Kent gemixt.«


    Das passte so gar nicht zu dem verschwommenen Bild, das ich immer von Mums Mutter gehabt hatte; wie sie backte und strickte und anderen omamäßigen Kram machte.


    »Die Clairmonts veranstalteten so viele Partys, dass sie das halbe Dorf als Hauspersonal bei sich beschäftigten«, fuhr George fort.


    »Erzähl weiter, was ist passiert?«


    George beugte sich über den Tisch. »Ein Mord.«


    Ein Schauer lief mir über den Rücken.


    »Wer war’s?«


    »Lord Clairmont.«


    »Wen hat er umgebracht?«


    »In den Zeitungen stand, dass er Norma Craig töten wollte, aber im Haus war es dunkel und so brachte er aus Versehen die Haushälterin um. Die Geschichte war wochenlang in den Schlagzeilen.«


    »Was geschah mit Lord Clairmont?«


    »Er verschwand. Die meisten Leute glauben, seine wohlhabenden Freunde hätten ihm geholfen sich in Luft aufzulösen, noch bevor die Polizei sein verlassenes Auto an der Küste entdeckte.«


    »Und was war mit Norma Craig?«


    »Sie erlitt einen Nervenzusammenbruch, ging daraufhin in eine Schweizer Klinik und kehrte nie wieder zurück.«


    Ich sah Doreen an. »Hatte die Polizei O… deine Mutter zu dem Mord befragt?«


    »Warum hätten sie das tun sollen? Meine Eltern waren bereits Monate vor der ganzen Geschichte nach Yorkshire gezogen.«


    Das war mir neu. »Ich dachte, sie hätten immer in Saxted gelebt?«


    »Dann hast du falsch gedacht.«


    Die Linien um ihren Mund wurden schärfer, aber ich bohrte trotzdem nach. »Und warum sind sie von hier weg?«


    »Mein Vater wurde für eine Weile in den Norden versetzt und mich steckte man in eine Schule, an der Schikane großgeschrieben wurde.« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. »Er sagte mir, ich solle eben ein tapferes Gesicht aufsetzen, um meine Mutter nicht aufzuregen. Dann kam Sadie und sie zogen wieder hierher und vergaßen, dass es mich gab.«


    Komm drüber hinweg, Doreen. Du hattest wenigstens Eltern. Und ein Zuhause.


    »Ist Lord Clairmont noch am Leben?«, fragte ich.


    Als Doreen keine Antwort gab, sagte George. »Das weiß niemand, aber selbst nach der langen Zeit will ihn kein Richter für tot erklären.«


    »Warum nicht?«


    »Weil seit dem Tag seines Verschwindens immer wieder Leute rund um den Globus behaupten, sie hätten ihn gesehen. Jemand glaubte ihn letztes Jahr in Goa entdeckt zu haben. Irgend so ein Althippie bekam den Schreck seines Lebens, als plötzlich die Reportermeute in Helikoptern anrückte und seine Strandhütte belagerte. Deine Großmutter hat alle Zeitungsausschnitte darüber aufbewahrt. Vermutlich sind sie auch in dem Karton, den ich vom Speicher geholt habe. Schau einfach mal nach, wenn dich der Fall interessiert.«


    An dieser Stelle klinkte sich Doreen ein und erinnerte ihn daran, dass gleich irgend so eine Gartensendung anfing, die sie sich gemeinsam ansehen wollten– der Wink an mich, dass ich mich verziehen sollte. Mir kam das nur gelegen. Ich ging geradewegs nach oben in mein Zimmer, kippte die Kiste mit den Büchern aus und sortierte die alten Taschenbücher, Zeitschriften und Kochbücher beiseite, bis ich auf eine prall gefüllte Sammelmappe stieß. Ich löste das verblasste Verschlussband und warf einen Blick hinein. Mum hatte immer gesagt, Oma habe einen Hang zum Hamstern gehabt, und so wie’s aussah, hatte sie nicht übertrieben. Oma hatte jeden Schnipsel aus ihrer Zeit in der Elysium-Villa aufgehoben– Zeitungsartikel über Norma Craig, Menükarten, Gästelisten, Weinetiketten, Einladungskarten, signierte Fotos von damaligen Berühmtheiten wie Ringo Starr, Mick Jagger und Cilla Black und noch jeder Menge anderer Promis, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Es gab ein Bild, auf dem das gesamte Personal zusammen mit Norma Craig und Lord Clairmont posierte. Alle sahen so glamourös aus, dass man sie ohne weiteres für Gäste gehalten hätte, wenn am Rand nicht die Namen und ihre jeweiligen Tätigkeiten notiert worden wären. Da war Jeff, der Chauffeur, mit Schirmmütze und Anzug; Jean-Luc, der Koch, mit dunklem Haarschopf und einem gezwirbelten Schnurrbart; Oma, das blonde Haar hochgesteckt und mit stark geschminkten Augen; und Gärtner Harry, der aussah, als wäre er einem Hollywood-Streifen entstiegen mit seinen markanten Zügen, den muskulösen Armen und dem hauteng anliegenden T-Shirt. Aber das war nicht weiter verwunderlich. Laut einem Artikel aus Omas Sammlung hatten hässliche Menschen keine Chance bei Norma Craig. »Nur die Schönen«, hatte sie immer gesagt. Was für eine arrogante Ziege!


    Ich blätterte das Album bis zur letzten Seite durch. Die Zeitungen waren voll auf ihre Kosten gekommen, aber auffallend war, dass es immer nur um Norma Craig und Greville Clairmont ging. Keiner interessierte sich auch nur die Bohne für die Frau, die getötet worden war. Es dauerte ewig, bis ich ihren Namen herausfand. Janice Gribben. Sie wurde immer ›die Haushälterin‹ genannt, so als wäre sie irgendein streuender Hund, der von einem Auto überfahren worden war. Und was ein anständiges Foto von ihr anging– Pustekuchen. Alle hatten dasselbe Bild gedruckt, eine Profilaufnahme, die sie im Hintergrund zeigte, während Norma Craig irgendein hohes Tier umgarnte. Janice’ Gesicht war so klein und verschwommen, dass sie es mit einem roten Kreis markieren mussten, damit man es überhaupt bemerkte. Sie war noch nicht besonders alt gewesen, als sie starb, erst neunundzwanzig– sechs Jahre jünger als Mum.


    Ich schäumte innerlich. Die Zeitungen hatten Mum ganz genauso behandelt. ›Gelegenheitssängerin‹ Sadie Slattery wurde kaum Beachtung geschenkt, in den Artikeln ging es immer nur darum, dass ›Starjournalist Ivo Lincoln bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen war‹. Man hatte sogar ein Stipendium für Nachwuchsjournalisten in seinem Namen ins Leben gerufen. Was tat irgendwer in Mums Namen? In der Hälfte der Artikel war er noch nicht mal richtig geschrieben worden.

  


  
    Kapitel5


    An diesem Abend ging es Juri ein bisschen besser und ich fühlte mich wie der Nikolaus, als ich die mitgebrachten Sachen auspackte. Ich war nach oben gegangen, um fürs Säubern seiner Wunde Wasser aufzusetzen. Als ich gerade in der Eingangshalle stand, mit mulmigem Gefühl beim Gedanken, dass hier ein Mord passiert war, spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter. Ich kriegte fast einen Herzanfall, aber es war nur Juri.


    »Ich muss baden, Joe«, sagte er.


    Da hatte er Recht. Er stank.


    »Machen Sie ein Badezimmer ausfindig und ich besorge etwas, das Sie als Handtuch benutzen können. Ich mache Ihnen Wasser heiß.«


    Er deutete nach oben auf das Treppenpodest. »Dritte Tür neben der Treppe.«


    »Okay.« Offensichtlich kannte er sich hier schon gut aus.


    Ich kramte den größten Topf hervor, den ich finden konnte, setzte Wasser auf und schleppte es in mehreren Touren nach oben. Das Badezimmer hatte keine Fenster, deshalb stellte ich die Taschenlampe auf den Boden, die den Raum mit schwachen bläulichen Lichtkreisen erfüllte. Die Wände sahen aus, als wären sie mit weißem Marmor bedeckt, eine Badewanne im gleichen Dekor war in den Boden eingelassen und alle Wasserhähne waren golden und hatten die Form von Delfinen. Juri humpelte herein und zog sich sein dreckstarrendes Hemd aus. Hätte ich doch bloß nicht für Licht gesorgt. Sein Rücken und seine Arme erinnerten an einen extrem gruseligen Comicstrip. Sie waren über und über tatöwiert mit Spinnen, Sternen, Zähne bleckenden Wölfen und einem Gebäude mit zig Türmen und turbanförmigen Kuppeln. Dazwischen glänzten runzelige rote Narben. Er drehte sich um. Mir stockte der Atem. Ein einäugiger Schädel glotzte mich durch ein Stacheldrahtgeflecht von seiner Brust aus an. Vielleicht hatte er keinen Witz gemacht, als er sagte, er wäre in der Hölle gewesen.


    Ich schloss die Tür und brachte Oz für einen Mitternachtsabstecher in den Garten hinaus. Dabei versuchte ich den Gedanken an Juris Tattoos beiseitezuschieben und stellte mir stattdessen die Fenster der Villa hell erleuchtet vor; dazu noch Greville Clairmont, Norma Craig und ihre Glamourfreunde, wie sie draußen auf der Terrasse tanzten, die Cocktails meiner Oma schlürften und in den Pool eintauchten. Aber die ganze Zeit musste ich an den Mord denken und sah einen einäugigen Schädel, der in den Schatten Gestalt annahm. Ich ging zurück in den Keller, zündete noch ein paar Kerzen an und packte das Essen aus. Als ich Juris alten Mantel ein Stück zur Seite schob, knallte etwas Hartes, Schweres gegen die Werkbank. Ich schaute mich kurz um, fuhr mit der Hand in die Manteltasche und zog die alte Blechdose heraus, die mir schon bei meinem ersten Besuch hier unten aufgefallen war. Mit angehaltenem Atem rieb ich die Dreckkruste von den Scharnieren und zog den Deckel auf.


    Ich werd verrückt, Juri. Wo hast du denn die Teile her?


    Die Dose war bis oben voll mit Schmuck. Ich stocherte in dem glitzernden Schatz herum, sortierte eine mit Diamanten besetzte Krawattenspange und dazu passende Manschettenknöpfe heraus sowie eine Kette, Ohrringe und ein Armband– alles aus großen grünen Klunkern. Sollten das echte Smaragde sein, war das Zeug ein Vermögen wert.


    Juris Schritte polterten durch die Eingangshalle; mein Kiefer klappte zu und mein Hirn setzte sich wieder in Gang. In letzter Sekunde schaffte ich es, die Dose in seine Manteltasche zurückzuschieben, bevor er sein Hemd zuknöpfend hereingehumpelt kam. Ich fühlte mich nicht länger wie der Nikolaus, sondern eher wie Frankenstein, der zusieht, wie sein Monster zum Leben erwacht. In der neuen Ausstaffierung sah Juri beinahe aus wie ein Mensch und er roch nach Doreens Lavendelseife. Er setzte sich auf die Matratze, Oz rollte sich neben ihm zusammen und ich machte mich daran sein Bein neu zu verbinden. Die Wunde war noch immer eklig und die roten Stellen hatten eine fiese grünliche Färbung angenommen.


    »Wie ist das passiert?«, fragte ich.


    »Sie bringen mich in den Wald, um zu töten. Ich kämpfe mit dem Fahrer und das Auto macht ’nen Überschlag. Alle sind verletzt und ich laufe weg.«


    »Wer sind ›sie‹?«


    Er spuckte auf den Boden. »Böse Leute.«


    Ich merkte, dass er sauer wurde, und wechselte schnell das Thema.


    »Hat der Anruf geklappt?«, fragte ich.


    »Ich hinterlasse viele Nachrichten. Ich sage ihm, sie wollen mich töten. Er ruft nicht zurück.«


    Sein Ärger schlug in Trübsal um. Zur Aufmunterung hielt ich ihm den Mini-Käsekuchen hin, den ich aus Doreens Kühlschrank gemopst hatte. Er schob sich das ganze Ding mit einem Happs in den Mund, kaute kurz, dann sah er mich mit gerunzelter Stirn an.


    »Warum lebst du bei deiner Tante?«


    Ich war verblüfft, dass er sich daran erinnerte. »Meine Mutter… sie… ist bei einem Autounfall gestorben.«


    »Wann?«


    »Vor ein paar Wochen.«


    Ich spürte, wir mir Tränen in die Augen stiegen. Schnell schnappte ich mir seine stinkige Decke, drehte mich weg und schüttelte die Hundehaare aus, damit er nicht sah, dass ich weinte. Die Tränen liefen und liefen und ich fuchtelte mit der Decke herum wie ein durchgeknallter Torero.


    Juris starke, knochige Hand packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich herum.


    »Wenn du an sie denkst, tut es sehr weh. Ja?«


    Halt die Klappe! Halt die Klappe! Ich will nicht drüber reden.


    »Schmerz ist gut«, sagte er.


    Jetzt war ich sauer, schüttelte sein Hand ab und wischte mir über die Augen. »Wie kommen Sie denn bitte auf so was?«


    Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »So bleibt sie lebendig in deinem Herz.«


    Ich starrte ihn eine halbe Ewigkeit an, völlig von den Socken über seine Worte. Aber eins muss ich sagen: Es war eine wohltuende Abwechslung von dem üblichen Mist, den die Leute so von sich gaben, wenn man ihnen erzählte, dass die eigene Mutter gerade erst gestorben war.


    Es war nicht der Unfalltraum, der mich am nächsten Morgen aus dem Schlaf riss, sondern George, der sich vor seiner Abreise nach Deutschland von mir verabschieden wollte. Er hatte sich wegen der Geldgeschichte echt anständig verhalten und ich fand’s schade, dass er wegfuhr.


    »Ich möchte, dass du dein Bestes gibst, damit deine Tante zufrieden ist, während ich fort bin«, sagte er.


    »Ich werd’s versuchen.« Ich zupfte an meiner Bettdecke herum. »Hast du dir überlegt, welche Aufgaben ich hier erledigen könnte? Ich will wirklich zurückzahlen, was ich dir… na du weißt schon.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen, Joe. Aber wenn du mir wirklich helfen willst, gibt es da tatsächlich eine Sache, die du für mich tun könntest. Magst du Autos?«


    »Ja, schon.«


    Ich erzählte ihm nicht, dass da, wo ich herkam, ›Autos mögen‹ bedeutete, dass man alte Rostmühlen klaute, damit eine Spritztour machte und das, was davon übrig blieb, in Brand setzte.


    »Ich hab mir letztes Jahr einen alten Spitfire gekauft, wollte ihn aufmöbeln. Aber jetzt, wo das Geld ein bisschen knapp ist, möchte Dilly, dass ich den Wagen wieder loswerde. Also, wenn du ihn richtig gründlich sauber machen würdest, könnte ich ihn gleich zum Verkauf anbieten, sobald ich zurück bin.«


    »Kein Problem«, sagte ich und war richtig froh, dass ihm etwas eingefallen war, womit ich ihm helfen konnte.


    »Er steht in der Garage.« George seufzte und ging zur Tür hinaus. »Wird mir schwerfallen, ihn wegzugeben.«


    »Ich hoffe, du kriegst den Auftrag«, sagte ich.


    Er drehte sich um und nickte und zum ersten Mal sah ich die Anspannung hinter seinem Lächeln. »Ja, Joe. Das hoffe ich auch.«


    Oz schnallte einfach nicht, dass der Gartenschlauch nicht lebendig war. Er ging jedes Mal voll zum Angriff über, wenn das Wasser in seine Richtung spritzte, und machte einen solchen Radau, dass Doreen herauskam, um sich zu beschweren. Prompt erwischte sie mich hinterm Lenkrad, mit Oz als Beifahrer. Ich versuchte gerade rauszukriegen, wie man die Karre bediente. Sie drohte mir damit, ihn im Schuppen einzusperren, wenn er nicht die Klappe hielt, und wies mich auf ein paar Flecken hin, die ich auf der Motorhaube übersehen hatte.


    Aber am Ende des Tages hatte ich den kleinen roten Zweisitzer ausgesaugt, gewaschen, gewachst und poliert. Er glänzte, was das Zeug hielt, und selbst Doreen hatte nichts mehr zu meckern.


    Sie musste an diesem Abend arbeiten, und so verdrückte ich einen Käsetoast vorm Fernseher. Nachdem ich zwei Filme geguckt und dann noch ein paar Seiten in Entführt gelesen hatte, entspannte ich mich allmählich. Juri würde mir nicht unter den Fingern wegsterben, George hatte mir verziehen und Doreen war nicht aufgefallen, dass Lebensmittel fehlten.


    Junge, Junge, hatte ich Doreen unterschätzt!


    Gegen Mitternacht stöberte ich in einem ihrer Kühlschränke herum, als sie plötzlich mit Crememaske im Gesicht und flatterndem Nachthemd in die Küche platzte. »Ich wusste, dass du ein diebischer kleiner Mistkerl bist! Ich wusste es in dem Moment, als du das Haus betreten hast. Und jetzt hab ich dich auf frischer Tat ertappt!«, kreischte sie aus vollem Hals.


    Ich mimte den Unschuldigen.


    »Tut mir leid, Tante Doreen… Ich hatte Hunger. Ich dachte, das wäre okay.«


    Die gute Nachricht war, dass mein Rucksack noch immer in der Diele stand und sie mich nicht beim Einpacken der Sachen erwischt hatte. Die schlechte Nachricht war, dass ich eine Aluschale mit Wildauflauf in den Händen hielt, was nicht unbedingt zu den favorisierten Mitternachtssnacks von Teenagern zählt. Eigentlich wollte ich die Schale in der Villa aufwärmen und Juri mit einem Leckerbissen überraschen. Na los, Joe. Jetzt lass dir mal was einfallen.


    Sie riss mir die Schale aus der Hand. »Wildbret!«


    »Oh, tut mir leid… ich dachte… das wär Eiscreme.«


    Nicht schlecht, Joe, gar nicht mal schlecht. Und jetzt hübsch lächeln und Augenkontakt halten. Und auf keinen Fall schuldbewusst gucken.


    »Geh auf dein Zimmer. Sofort!«


    Mit dem Ohr an meiner Schlafzimmertür wartete ich darauf, dass sie wie jeder normale Mensch zu Bett gehen würde. Aber das tat sie nicht. Nicht Doreen. Dem Geruch nach zu urteilen kochte sie sich eine Gallone hochkonzentrierten Kaffee. Und als ich über das Geländer spähte, hockte sie bei weit geöffneter Tür im Wohnzimmer, neben sich eine Thermoskanne, und bewachte die Treppe. Ich zog mich in mein Zimmer zurück und wartete über eine Stunde, bevor ich nach unten schlich, in der Hoffnung, sie wäre eingeschlafen. Aber sie saß noch immer da und bekam einen regelrechten Anfall, als sie mich entdeckte. Ich murmelte etwas von einem Schluck Wasser und machte, dass ich wieder nach oben kam. Juri würde heute Nacht mal hungrig zu Bett gehen müssen. Ich hoffte bloß, dass er nicht glaubte, ich hätte ihn im Stich gelassen.


    Am Morgen lief Doreen wie ein Wachhund auf einem Güterbahnhof herum und so sah ich zu möglichst schnell aus dem Haus zu kommen. Ich kaufte von dem Geld, das George mir zugesteckt hatte, im Laden um die Ecke zwei Würstchen in Blätterteig und einen Schokoriegel für Juri.


    Sobald ich den Wald erreicht hatte, bemerkte ich frische Reifenspuren auf dem Weg. Ich rannte los, in Panik, dass die Polizei Juri verhaftet hatte oder die Schläger zurückgekehrt waren, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten. Im Näherkommen sah ich, dass die Metallplatten, mit denen die Einfahrt verrammelt gewesen war, auf dem Boden lagen. Man hatte nun freie Sicht auf einen Steinbogen und ein zweiflügeliges Eisentor, das weit offen stand. Transporter parkten in der Auffahrt. Mein Blick vernebelte sich. Ich rannte immer weiter, obwohl meine Beine wie aus Gummi waren und mir der Atem stockte.


    Der Nebel lichtete sich. Es waren keine Polizisten oder Schlägertypen. Es war ein Heer von Handwerkern, die um das Haus herumschwirrten, Leitern die Stufen hochschleppten, das Dach hinaufkletterten und den Garten aufräumten. Ich duckte mich hinter einen Baum und beobachtete eine große blonde Frau, die eine seltsame, mit zig Düsen gespickte Apparatur aus einem Transporter mit der Aufschrift Die Sauberfeen hievte. Ein gestresst aussehender Typ kam auf sie zu, hielt ihr sein Klemmbrett unter die Nase und motzte drauflos. Das ließ sie sich nicht gefallen. Sie brüllte zurück, dass ihre Leute seit dem Morgengrauen mit Hochdruck arbeiten würden, und wenn’s ihm nicht schnell genug gehe, könne er ja ›die verdammte Mary Poppins‹ anrufen. Er stürmte davon und nahm sich die Maler zur Brust.


    Ich warf einen Stock über die Mauer und zischte Oz zu: »Hol Stöckchen, los!«


    Oz machte sich nicht viel aus Apportieren; er sah dem Stock ausdruckslos nach und beknabberte dann weiter sein Hinterteil. Also hielt ich ihm eins der Blätterteigwürstchen unter die Nase und warf es ebenfalls über die Mauer. Das machte ihm endlich Beine, und sobald er durchs Tor war, wetzte ich hinterher und rief laut nach ihm. Er blickte mich an, als wollte er sagen, dass ich mich verdammt noch mal entscheiden solle, schlang das Würstchen runter und pinkelte an einen Reifen des Sauberfeen-Transporters. Ich ging zu der blonden Frau hinüber, entschuldigte mich für meinen Hund und sagte, er sei es einfach nicht gewohnt, dass das Tor offen stehen würde. Ihr war das völlig egal und unterhalten wollte sie auch nicht mit mir. Doch ich ließ nicht locker.


    »Hat hier irgendjemand… äh… gewohnt? Sie wissen schon, Hausbesetzer oder so?«


    »Ein paar Mäuse und Spinnen.«


    »Ich darf mich da drinnen wahrscheinlich nicht mal kurz umschauen, oder?«


    Sie runzelte die Stirn. »Wozu?«


    »Meine Oma hat hier früher mal gearbeitet… ihr geht’s nicht so gut. Es würde sie echt aufmuntern, wenn ich ihr erzählen könnte, wie’s jetzt im Haus aussieht.«


    »Ach so, na meinetwegen– fünf Minuten.«


    Oz rannte vor und flitzte direkt in den Keller. Die Tür stand offen. Ich raste hinter ihm her. Er kam schlitternd zum Stehen und fing an zu winseln.


    Juri war weg. Alles, was er zurückgelassen hatte, war sein Bettzeug, die alten Klamotten und ein paar abgebrannte Kerzenstummel. Ich hätte vor Freude die Faust in die Luft stoßen sollen– schließlich hatte er sich noch rechtzeitig verdrücken können. Stattdessen kauerte ich mich auf der untersten Stufe zusammen und fühlte mich, als hätte mir jemand die Eingeweide herausgerissen und sie in den Müll geworfen. Wen kratzte es, dass Juri ein Gauner oder ein Spinner oder vielleicht sogar ein Mörder war? Mich um ihn zu kümmern hatte diese Riesenlücke in meinem Leben ausgefüllt. Und jetzt war er weg.


    Ich griff nach seiner zerfetzten Hose und tastete die Taschen ab, in der verrückten Hoffnung, dass er mir eine Nachricht hinterlassen hatte. Doch da war nichts außer dem zerknüllten Zeitungsschnipsel mit der Telefonnummer, die er so verzweifelt versucht hatte anzurufen.


    Oz saß da und schaute mich an, sein Schwanz fegte über den Boden, als erwartete er von mir, dass ich Juri zurückbringen würde.


    Ich warf die Hose hin. »Tut mir leid, Oz. Er ist weg.«


    Über uns trampelten Leute durch den Raum, knallten Türen, schleiften Möbel hin und her, und ich konnte hören, wie der Klemmbrett-Typ die anderen brüllend zur Eile antrieb. Ich wischte mir die Nase am Ärmel ab und trottete nach oben.


    Tageslicht ergoss sich durch die frisch geputzten Fenster und das ganze Haus war erfüllt von Staubsaugerdröhnen, Gepolter und lauten Stimmen. Es war seltsam. Mich erfasste eine plötzliche Traurigkeit darüber, dass ich nie wieder hierher zurückkehren würde.


    Eine jüngere, gelangweilt aussehende Sauberfee mit gefärbten schwarzen Haaren steckte sich neben dem Transporter eine Kippe an.


    »Wer zieht denn hier ein?«, fragte ich.


    Sie nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. »Irgend so eine alte Schachtel namens Norma Craig.«


    Ich rannte durch den Wald und warf einen Blick zurück aufs Haus. Zum ersten Mal fiel mir das Steinrelief oben am Torbogen auf– zwei aufrecht stehende Bären, die einen Schild zwischen sich hochhielten, genau wie auf dem Wappen des Schlüsselrings, den Juri mir gegeben hatte. Ich war nicht unbedingt scharf darauf, mit einem dermaßen einfach zu identifizierenden Schlüsselbund erwischt zu werden, und so drückte ich ihn tief in das Wurzelgeflecht der großen Eiche neben der Seitentür und häufte mit dem Fuß Laub darüber.


    Die Nachricht von Norma Craigs Rückkehr erfasste das Dorf wie eine Sturzflut. Auf dem Nachhauseweg kam ich an einem Grüppchen von Hundebesitzern vorbei, die sich über den Mord unterhielten, dann wurde ich von einem Paar angehalten, das mich nach dem Weg zur Villa fragte. Schließlich sah ich noch den Übertragungswagen eines Fernsehsenders mit einer riesigen Satellitenschüssel auf dem Dach, der langsam den Waldweg hinunterfuhr. Anscheinend war Norma Craig noch immer eine Riesennummer. Doch alles, was mich interessierte, war Juri. Ich wollte gern glauben, dass es ihm gut ging. Wenigstens hatte er Georges Geld, saubere Klamotten und diese Schmuckstücke. Ganz zu schweigen von meinem Handy. Mein Handy! Ich war so ein Idiot. Ich konnte ihn ja einfach anrufen und fragen, wie’s ihm geht.


    Doreen war nicht da, als ich ins Cottage zurückkam, und so benutzte ich das Telefon in der Küche. An die Arbeitsplatte gelehnt wählte ich meine Nummer. Ich wurde direkt zur Mailbox umgeleitet. Verdammt. Vermutlich war der Akku leer. Den Hörer in der Hand hin und her schlenkernd überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte, während ich Oz beim Ausbuddeln von Doreens Rosen beobachtete. Dann kramte ich in meiner Jeans, durchwühlte alle Taschen. Nach einem kurzen Panikanfall schlossen sich meine Finger um den Zeitungsschnipsel, den Juri im Keller zurückgelassen hatte. Vor Erleichterung stieß ich ein kurzes Freudengeheul aus. Vielleicht hatte er endlich den Typen erreicht, den er unbedingt anrufen wollte. Vielleicht war er ja jetzt bei ihm. Ich tippte die Nummer ein.


    Es klingelte ein Mal, dann meldete sich eine männliche Stimme– jung, vornehm und total von sich überzeugt.


    Sie sind mit der Mailbox von Ivo Lincoln verbunden. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihren Anruf nicht entgegennehmen kann. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und ich rufe Sie sobald wie möglich zurück.


    Ich ließ den Hörer fallen und kotzte in Doreens blitzblankes Spülbecken.

  


  
    Kapitel6


    Doreen hatte einen von diesen Müllschreddern im Abfluss, die Abfall zerkleinern und runterschlucken, und so war die Entsorgung der Kotze ein Leichtes. Die Beseitigung des Durcheinanders in meinem Kopf würde ein bisschen länger dauern. Erst war Mum in London zu Lincoln ins Auto gestiegen, dann rief Juri ihn von Saxted aus an. Wer war dieser Kerl? Ich hatte bis vor zwei Wochen noch nie von ihm gehört und jetzt waren seine Fingerabdrücke über mein ganzes Leben verteilt. Und jedes Mal wenn sein Name auftauchte, nahmen die Dinge eine unangenehme Wendung.


    Mir war noch immer übel, als ich im St Saviour’s College anrief. Diesmal sagte der Pförtner, dass der Professor wieder da sei, und ich hinterließ meine Nummer und bat um einen dringenden Rückruf. Dann holte ich Lincolns Reisetasche aus meinem Zimmer und räumte den kompletten Inhalt auf den Küchentresen. Ich schaltete den Laptop ein und starrte auf das weiße Eingabefeld. Die Antworten auf meine Fragen– zumindest auf ein paar– mussten in diesem Kasten sein. Ich wanderte in der Küche umher, zog Schubladen auf, starrte aus dem Fenster, zupfte an den Messern im Messerblock und versuchte mir alles in Erinnerung zu rufen, was ich über Ivo Lincoln wusste.


    Laut den Zeitungsberichten war er ein richtiger Wunderknabe gewesen und, wenn man den Fotos Glauben schenken konnte, obendrein noch ziemlich gut aussehend– für einen schlaksigen, langhaarigen Schnösel. Deswegen hatte sich Eddy auch so darüber aufgeregt, dass Mum bei ihm im Auto mitgefahren war. In den meisten Artikeln stand, sie habe ihn um eine Mitfahrgelegenheit gebeten, weil es regnete und sie ein bisschen zu viel getrunken hatte. Ich gab mich mit dieser Version nach außen hin zufrieden, damit Eddy endlich die Klappe hielt. Insgeheim aber ließ mir die Geschichte die ganze Zeit über keine Ruhe. Zum einen hatte Mum mir geschworen, dass sie sich nur noch einen Drink pro Abend genehmigte. Und zum anderen war es ihre eiserne Regel gewesen, nach ihren Auftritten nicht zu Fremden ins Auto zu steigen. Sie war sogar Stammkundin eines Taxidiensts gewesen, der ausschließlich von Frauen betrieben wurde. Selbst wenn es also wie aus Eimern gegossen und der schnieke Lincoln nicht wie ein Perversling oder Axtmörder gewirkt hatte, warum hätte sie das Risiko eingehen sollen? Aber wenn es ihr gar nicht um eine Mitfahrgelegenheit gegangen war und sie Eddy auch nicht mit Lincoln betrogen hatte, was hatte sie dann in seinem Auto gewollt? Und dann war da noch etwas, was mir komisch vorkam. Wieso hatte Juri sich ausgerechnet in dem Dorf verkochen, wo Mum geboren und begraben worden war?


    Ich hatte mich gedanklich im Kreis bewegt, war nirgendwo angekommen, sondern wieder an meinen Ausgangspunkt zurückgekehrt. Aber dass Lincoln Journalist gewesen war, eröffnete eine weitere Möglichkeit; eine, die ich mir kaum vorstellen konnte. War es denkbar, dass Mum ihm bei einer Story geholfen hatte? Das schien höchst unwahrscheinlich. Es sei denn, es ging dabei um Sängerinnen, die mit Mitte dreißig noch immer vom großen Durchbruch träumten. Juri allerdings… tja, mit dem würde sich wohl jeder Top-Reporter gerne mal unterhalten. Er war auf der Flucht, zugepflastert mit irgendwelchen abgefahrenen Tattoos und hatte panische Angst vor ›bösen Leute‹, die hinter ihm her waren. Wenn ich es mir recht überlegte– war womöglich genau das der Grund, warum sie versuchten ihn umzubringen? Damit er keine Informationen an Lincoln verkaufte?


    Ein furchtbarer Gedanke formte sich in der Grauzone meines Hirns. Ich wollte ihn einfach links liegenlassen, doch er breitete sich rasend schnell in meinem Kopf aus. Mir stockte der Atem und das Zimmer fing an zu schwanken. Im Krankenhaus hatten sie mir so eine komische Broschüre in die Hand gedrückt. Der zufolge konnte Trauer merkwürdige Dinge im Gehirn auslösen und man sollte nicht überrascht sein, falls man anfing, ›Fantasievorstellungen nachzuhängen als Ventil für angestaute Emotionen‹. Ich hatte das Ding sofort in den Mülleimer gepfeffert– aber jetzt nahm ich eine schnelle DIY-Beratung vor und empfahl mir selbst mich schleunigst zusammenzureißen, bevor ich noch durchdrehte. Es nützte nichts; und auch als ich meinen Kopf unter den Kaltwasserhahn hielt, wurde das schreckliche Gefühl, dass ich irgendeiner Sache auf der Spur war, nicht weggespült. Das Telefon klingelte. Ich torkelte durchs Zimmer und nahm ab.


    »Hallo?«


    »Spricht da Joe Slattery?«


    »Ja.«


    »Ralph Lincoln.«


    »Ach so, ja, richtig… ähm, danke, dass Sie zurückrufen. Ich bin… Sadie Slatterys Sohn. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Wir sind uns… im Krankenhaus begegnet.«


    »Natürlich erinnere ich mich an dich, Joe. Wie kommst du zurecht?« Er klang alt und müde.


    »Ähm… es geht.«


    »Wohnst du noch immer in London?«


    »Nein, in Kent. Bei Mums Schwester.«


    »Und wie ist es da so?«


    »Ach, wissen Sie. Mum und sie standen sich nicht besonders nahe.«


    »Das muss für euch alle eine schwierige Situation sein. Wie kann ich dir helfen, Joe?«


    »Es gab ein kleines Durcheinander mit Mums und Ivos Sachen.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Die Taschen aus dem Auto. Die Polizei hat mir beide gebracht, die von Ivo und die von Mum.«


    Er stieß einen leisen Laut aus, halb Schluchzen, halb Stöhnen.


    »In der Tasche ist ein Laptop und ein Notizbuch und…«


    »Ich… werde die Sachen per Kurierdienst bei dir abholen lassen.«


    »Okay, aber… ähm… ich hab mich gefragt, ob Sie was dagegen hätten, wenn ich mir vorher die Dateien auf seinem Laptop mal angucken würde.«


    »Wozu denn das?«


    Ich holte tief Luft. »Haben Sie sich jemals gefragt, ob es womöglich eine Verbindung zwischen dem Unfall und der Story gibt, für die er recherchiert hat?«


    Er wurde so still, dass ich schon dachte, die Leitung wäre zusammengebrochen.


    »Professor, sind Sie noch dran?«


    »Ja, ich bin hier.«


    »Haben Sie sich… das jemals gefragt?«


    »Hör mal, Joe. Wenn jemand so früh aus dem Leben scheidet, suchen die Hinterbliebenen ganz automatisch nach Antworten, um die Sinnlosigkeit ihres Verlustes zu schmälern. Das ist Teil der Trauerbewältigung.« Offenbar hatte er im Krankenhaus die gleiche Broschüre gekriegt wie ich. »Und ja, ich habe die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Ivos Tod kein Zufall war. Aber letztendlich musste ich dann doch akzeptieren, dass mein Sohn nur durch einen grausamen und willkürlichen Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen ist.«


    »Okay, Sir…« Das Sir war mir so rausgerutscht, als würde ich mit einem meiner Lehrer sprechen. »Ich bin allerdings noch immer auf der Suche nach Antworten. Also… dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Er seufzte. »Na schön.«


    »Woran hat Ivo gearbeitet?«


    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Joe. Er war von einem längeren Afghanistanaufenthalt derart erschöpft, dass er sich eine Auszeit gegönnt hat. Das ist doch schon fast Ironie des Schicksals, oder? Dass er die Gefahren von Helmand überlebt hat, nur um in den Straßen von London zu sterben.«


    »Wie lange hatte er sich denn freigenommen?«


    »Einen Monat. Ich wollte, dass er länger aussteigt, aber es steht ein großer Energiegipfel bevor und man hat ihn gebeten die Referenten zu porträtieren.«


    »Ist er irgendwo hingereist?«


    »Ja. Nach Kiew.«


    »Wo ist das?«


    »In der Ukraine. Es ist die Hauptstadt. Er hat eine Weile dort studiert und kannte sich gut aus.«


    »Ukraine… das liegt in Osteuropa, oder?«, sagte ich und verfluchte mich insgeheim dafür, dass ich im Erdkundeunterricht regelmäßig einknackte.


    »Ja, sie war früher Teil der Sowjetunion.«


    »Dann sprechen die da also… Russisch?«


    »Größtenteils. Es gibt auch noch ein paar regionale Dialekte.«


    Hatte Juri im Schlaf auf Russisch vor sich hin gebrabbelt? Waren er und Ivo sich in der Ukraine begegnet? Mein Herz wummerte so laut gegen meine Rippen, dass ich schon befürchtete, der Professor könnte es am anderen Ende der Leitung hören. Aber diese Sorge war total unnötig, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, von Ivos erstklassigem Examen in Slawistik zu schwärmen– was auch immer das sein sollte.


    Ich wusste nichts über die Ukraine. In einer Fernsehsendung hatten Mum und ich nur mal einen Reporter gesehen, der als verdeckter Ermittler einer gigantischen Geldwäscheoperation nachgespürt hatte. Zum Schluss hatte es ihn nach Kiew verschlagen, wo er von einer Bande brutaler Typen übel verprügelt wurde, nachdem sie seine versteckte Kamera entdeckt hatten.


    »Halten Journalisten nicht immer die Ohren nach irgendwelchen Storys offen, selbst wenn sie im Urlaub sind?«, fragte ich. »Gibt’s in der Ukraine nicht massenhaft Banden?« Mein Hirn ratterte auf Hochtouren. Banden von ›bösen Leuten‹ die, hinter Typen wie Juri her waren.


    »Joe, ich verstehe ja, dass du verwirrt und traurig bist, aber denk doch mal logisch. Wenn irgendwelche ukrainischen Gangster Ivo umbringen wollten, warum haben sie dann damit gewartet, bis er wieder zurück in England war? Und warum haben sie dafür so eine riskante und unsichere Methode gewählt und sein Auto von der Straße abgedrängt? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Wenn sie Ivo und Mum umbringen wollten, schon.«


    Die Worte hingen in der Luft, brutal und schockierend. Ich konnte nicht glauben, dass ich sie tatsächlich gedacht, geschweige denn laut ausgesprochen hatte.


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass deine Mutter in Verbindung mit der ukrainischen Mafia stand, oder?«


    »Sie hat’s zumindest nicht durchblicken lassen.«


    Er gab einen grunzenden Laut von sich, fast als würde er lachen, und seine Stimme klang wieder ein bisschen entspannter.


    »Soweit ich weiß, hat Ivo in der Ukraine überhaupt nicht gearbeitet. Du siehst also: keine gefährlichen Recherchen, keine Streifzüge durch die kriminelle Unterwelt.«


    Das glaubte ich nie im Leben, aber ich hatte Juri geschworen ihn nicht zu verraten, also ging ich schön sachte vor.


    »Ich… ähm… würde mir seinen Laptop trotzdem gerne mal genauer anschauen.«


    Ich hörte ein Seufzen und dann ein schabendes Geräusch, so als würde er sich mit der Hand übers Kinn fahren. »Na meinetwegen. Wenn du dann beruhigt bist.«


    Ja! Ich stieß die Faust in die Luft, bemühte mich aber gelassen zu klingen. »Kennen Sie zufällig Ivos Passwort?«


    »Ich glaube, er benutzte für fast alles Bitsy241– ein Familienwitz. Bitsy ist seine Zwillingschwester. Two for one, zwei für einen.«


    Warum zum Henker hatten die Leute der Oberschicht nur immer so schräge Namen?


    Ich zog Ivos Laptop zu mir herüber. Es war eins von den Spitzengeräten, mit einer verdammt schnellen Internetverbindung. Ich tippte Bitsy241 ein, drückte auf Enter und verspürte ein kurzes Nervenflattern, als der Desktop auf dem Monitor erschien. »Klasse! Danke.« Meine Finger strichen ungeduldig über die Tastatur. Ich konnte es kaum erwarten, die Dateien zu öffnen.


    »Wann ist er denn in die Ukraine gereist?«


    »Anfang Februar.«


    »Und wann ist er zurückgekommen?«


    »Am Tag vor dem Unfall, was bedeutet, dass ich ihn einen Monat vor seinem Tod zum letzten Mal gesehen habe. Und das auch nur auf eine schnelle Tasse Kaffee während einer Stippvisite in London. Man denkt ja nicht, dass es ein Abschied für immer ist, nicht wahr?«


    Ein jäher Schmerz raubte mir den Atem. Das Letzte, was ich von Mum gesehen hatte, war der Zipfel ihres Mantels in der Tür, als sie sich auf den Weg ins Trafalgar Arms machte. Beim Hinausgehen hatte sie mich auf den Scheitel geküsst und gesagt, ich solle nicht zu lange auf bleiben, doch ich war so vertieft in Doctor Who gewesen, dass ich nicht mal zu ihr hochgesehen hatte. Lass es gut sein, Joe. Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und holte tief Luft.


    »Diesen Kurier… wann wollen Sie den schicken?«, sagte ich.


    »Wann immer es dir passt… es sei denn… na ja, wenn du Zeit hättest, Ivos Sachen persönlich nach Cambridge zu bringen, wäre es mir natürlich eine Freude, dich im College zum Mittagessen einzuladen. Deine Reisekosten würde ich selbstverständlich übernehmen.« Seine Stimme wurde rauer und ich wusste, was als Nächstes kommen würde. »Vielleicht hilft es dir ja auch, mit jemandem zu sprechen, der das Gleiche durchmacht wie du.«


    Nein, das würde es nicht. Ganz bestimmt nicht. Aber wenn ich in Cambridge wäre, könnte ich ihn weiter nach Ivo aushorchen.


    »Okay. Ja. Danke. Wie wäre es denn gleich mit morgen?«


    »Leider habe ich morgen den ganzen Tag lang Vorlesungen. Wie sieht es übermorgen bei dir aus?«


    Mein Atem wurde ruhiger, als wir über normale Dinge wie Abfahrtszeiten und Zugpläne sprachen. Aber mein Hirn machte noch immer Mätzchen– einen Moment lang sprudelte es über und gleich darauf geriet es ins Stocken.


    »Super, dann wäre das also geregelt. Aber Joe…«


    »Ja?«


    »Je früher du dir diese verrückten Ideen aus dem Kopf schlägst, desto schneller kommst du über die Sache hinweg.«


    Er legte auf. Ich machte mich an Lincolns Dateien.


    Was? Das konnte nicht stimmen.


    Lincoln hatte nur sechs abgespeicherte Dokumente. Ich wischte mir die schweißnassen Handflächen an meiner Jeans ab und öffnete das erste: ein Meldeformular für die Versicherung, heruntergeladen am 4.März, am Morgen des Unfalltages. Es enthielt eine Liste von Sachen, die ihm tags zuvor gestohlen worden waren. Ich scrollte nach unten.


    Name: Ivo Horatio (Das war ja wohl ein Witz, oder?) Lincoln


    Ort des Diebstahls: Pension Oselja, Stryschawka, Ukraine


    Gestohlene Gegenstände: Apple MacBook, Samsung Kamera, Ledertasche, Bücher


    Ich war bitter enttäuscht. All seine Nachforschungen aus der Ukraine befanden sich auf dem gestohlenen Laptop. Den hier musste er gleich nach seiner Rückkehr gekauft haben. Bei den anderen Dokumenten handelte es sich ausschließlich um Briefe an Banken, Bausparkassen und Kreditkarteninstitute zur Regelung irgendwelcher Finanzangelegenheiten. Nicht der leiseste Hauch einer brisanten Recherche. Und keine Erwähnung von Mum oder Juri.


    Ich benutzte das Bitsy-Passwort auch für seinen E-Mail-Account, spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, als ich mich tatsächlich einloggen konnte, und ging seine Nachrichten durch. Okay, ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden, aber meine Fresse, war der Kerl langweilig– und seine ganzen Kumpels auch. Keine Witze, keine lustigen YouTube-Clips, sondern nur öde Pressemeldungen über Nuklearenergie und den ›Kampf um Gerechtigkeit‹ an Orten, die ich nicht mal aussprechen konnte.


    Vielleicht war ich tatsächlich verrückt. Dass Mum in Lincolns Auto umgekommen war und Juri Lincolns Telefonnummer hatte, war vielleicht nur einer dieser irren Zufälle, von denen man im Internet liest– ihr wisst schon: Zufälliger Passant nimmt einen Anruf an einer öffentlichen Telefonzelle entgegen und am anderen Ende der Leitung spricht sein lang verschollener Bruder. Soviel ich wusste, konnte Juri genauso gut Pole, Ungar oder Schwede sein, was die ganze Ukraine-Verbindung über den Haufen werfen würde. Ich schnappte mir den Papierschnipsel mit Ivos Nummer. Über dem Gekritzel war eine winzige Zeile in Druckschrift zu sehen. Ich kniff die Augen zusammen.


    Факты и комментарии.


    Buchstabe für Buchstabe glich ich die Worte mit Hilfe einer Seite für fremde Alphabete ab. In lateinischer Schrift hieß es Fakty i kommentarii– was Wikipedia zufolge die meist verkaufte Boulevardzeitung in der Ukraine war. Ich hatte Recht. Juri war Ukrainer! Das klang womöglich nicht nach einem Wahnsinnsdurchbruch, aber ich fühlte mich, als hätte ich den Jackpot geknackt.


    Reifen knirschten in der Auffahrt. Doreen war zurück. Ich loggte mich aus, raffte Lincolns Sachen zusammen und trat die Flucht in mein Zimmer an. Auf halbem Weg merkte ich, dass ich Ivos Notizbuch liegengelassen hatte, und gerade als ich umdrehen und es holen wollte, klingelte das Telefon. Doreen kam zur Hintertür herein, ging in die Küche und nahm den Hörer ab. Erst dachte ich, es wäre noch mal der Professor, aber offenbar war der Anruf für Doreen. Sie setzte ihre vornehmste Stimme auf, lachte gekünstelt und sagte Sachen wie »Ja, in der Tat, Mr Pritchard…«, »Welche Ehre…«, »So eine bemerkenswerte Frau«.


    Ich rührte mich nicht vom Fleck, beobachtete sie durch das Treppengeländer hindurch und wartete darauf, dass sie auflegte. Lächelnd machte sie sich mit einer Hand die Frisur zurecht, obwohl wie immer kein einziges Haar aus der Reihe tanzte.


    »Oh, natürlich. In meiner Branche hat Diskretion oberste Priorität. Ich sehe mich gern als Vertrauensperson meiner Kunden.« Plötzlich gefror ihr Lächeln. »Aber wieso? Das wäre wirklich nicht…«


    Anscheinend unterbrach der Anrufer Doreen an dieser Stelle und sie schlug rasch einen anderen Ton an.


    »Nein, nein, Mr Pritchard, das wird nicht nötig sein. Ich bemühe mich stets den Wünschen meiner Kunden nachzukommen, egal wie unkonventionell sie auch sein mögen. Schicken Sie mir doch einfach eine Auflistung ihrer kulinarischen Vorlieben zu. Ich werde eine entsprechende Menükarte zusammenstellen. Allerdings könnte es auf längere Sicht mit diesem Arrangement etwas schwierig werden, wissen Sie…«


    Ich bekam nicht mit, was sie als Nächstes sagte, da sie– o Wunder– ihre Stimme senkte und ich ein Stück näher heranrücken musste, um besser hören zu können. »…Was meinen Neffen betrifft: Ich frage mich, ob Sie mir vielleicht einen kleinen professionellen Rat geben könnten…«


    Moment mal. Warum sprach sie über mich?


    Ich lehnte mich weiter vor und bekam die Antwort.


    »…Es ist ja nur verständlich, dass der Junge gern bei seinem Vater sein möchte, jetzt wo seine Mutter tot ist, und ich… das heißt… mein Mann und ich haben uns gefragt, wie wir ihn am besten ausfindig machen könnten.«


    Na dann viel Glück damit, Doreen. Mum hatte bereits die letzten vierzehn Jahre versucht meinen Vater zu finden, aber Ada Okampo war virtuoser als Der unsichtbare Mann, wenn es darum ging zu verschwinden. Aber was soll’s, ich konnte es Doreen nicht verübeln, dass sie’s probieren wollte. Und bei einem Vater zu landen, der mich nie gewollt hatte, konnte nicht sehr viel schlimmer sein, als mit einer Tante zu leben, für die ich der letzte Dreck war.


    Doreen hörte eine Weile zu, und als sie das Gespräch beendete, war ihr selbst das gekünstelte Lachen vergangen. So wie sie den Hörer aufknallte, hatte dieser Pritchard-Typ ihr mächtig die Laune verhagelt.

  


  
    Kapitel7


    Zum Abendbrot wärmte Doreen zwei Portionen ihrer neuesten Kreation auf– Fischtajine mit Minz-Couscous (fragt nicht). Wir saßen uns schweigend am Tisch gegenüber und stocherten bereits fünf Minuten lang im Essen herum, als sie plötzlich hörbar Luft holte und sagte: »Der Anwalt von Norma Craig hat mich vorhin kontaktiert.«


    Ich bekam eine leichte Gänsehaut. Mit dem hatte sie also gesprochen.


    »Miss Craig ist zu Ohren gekommen, dass ich erstklassiges Catering anbiete und noch dazu strengste Diskretion wahre. Deshalb möchte sie nach ihrem Wiedereinzug in die Elysium-Villa zwei- bis dreimal pro Woche von mir mit warmen Speisen beköstigt werden.«


    »Das ist doch super«, sagte ich, obwohl Doreen nicht sonderlich begeistert wirkte. Genau genommen hätte man beim Anblick ihrer gekräuselten Lippen vermuten wollen, dass sie soeben eine tote Ratte in ihrem Couscous entdeckt hatte.


    »Natürlich konnte ich nicht Nein sagen, aber ich habe zu viel zu tun, um das Essen persönlich auszuliefern. Ich habe ihm gesagt… dass du das machen wirst.«


    »Ich?«


    »Warum denn nicht?«


    »Ach, es ist nur… na ja, bei so einer Berühmtheit wie Norma Craig hätte ich gedacht, dass du es selbst machen willst.«


    »Ich kann nicht mal so eben meine Stammkunden hintanstellen, bloß weil irgendein abgetakelter Star von früher meine Dienste verlangt!«, keifte sie. »Für wen hält sie sich eigentlich? Sie hat vielleicht seinerzeit einen Lord geheiratet, aber jeder weiß, dass ihr Vater ein Gauner war. Hätte er keinen tödlichen Herzanfall erlitten, wäre er zusammen mit seinen Verbrecherkumpanen hinter Gittern gelandet.«


    Komm mal runter, Doreen. Was hat Norma Craig dir denn getan?


    »Okay«, sagte ich. »Kein Problem. Ich übernehme den Job.«


    »Dein Köter hat meine Rosen ausgebuddelt.«


    »Tut mir leid.«


    Ich würgte noch ein paar Bissen hinunter, dann verzog ich mich nach oben und versuchte mir auf das Ganze einen Reim zu machen. Dass Doreen mich anranzte, war nicht weiter ungewöhnlich, aber nach diesem ›Welche Ehre, so eine bemerkenswerte Frau‹-Gesäusel mit Pritchard am Telefon waren die Schmähworte gegen Norma Craig mehr als seltsam.


    Ich nahm Ivos Laptop auf den Schoß und machte mich wieder an seine E-Mails. Da war jede Menge Post von Chloes, Emmas, Zaras und Abbies, die ihn alle belämmerten, zu irgendwelchen Partys oder Abendessen zu kommen. Keine Ahnung, warum sie sich überhaupt die Mühe machten; meist antwortete er noch nicht mal.


    Fast übersah ich eine Nachricht, die er einem Stephen Dawes von der Times geschickt hatte. Sie war vom 12.Februar– drei Wochen vor dem Unfall.


    Stephen,


    was hältst Du von einem Beitrag über Kiews neueste Touristenattraktion– das KGB-Archiv, das seit kurzem auch für die Öffentlichkeit zugänglich ist? Ich würde gerne einigen Geschichten nachspüren, die in den Akten dokumentiert sind– Überlebende und/oder ihre Familienangehörigen interviewen und deren Ausführungen der offizielen Regierungsversion gegenüberstellen. Solange ich hier bin, könnte ich ein bisschen Grundlagenrecherche betreiben und nach dem Energiegipfel dann für die Details zurückkehren.


    Ivo


    Das KGB-Archiv? Nach einer heißen Touristenattraktion klang das nicht gerade. Aber Mum hätte es bestimmt spannend gefunden. Agententhriller waren immer ihr Ding gewesen, vor allem diese alten Streifen in Schwarz-Weiß, in denen Typen mit Hut und Trenchcoat unter irgendwelchen Straßenlaternen rumlungerten. Ich persönlich bevorzuge Filme mit mehr Action. Aber selbst Mum wäre wohl ziemlich schnell die Lust vergangen, hätte sie das düstere Foto vom Archiv im Anhang gesehen. Von der dazugehörigen Bildunterschrift mal ganz zu schweigen.


    Der Geheimdienst der Sowjetunion, der KGB, war für viele entsetzliche Verbrechen gegen die Menschlichkeit verantwortlich. Die Sowjetunion existiert nicht mehr; und mit ihr geriet auch der KGB in Vergessenheit. Doch zurück blieb eine überwältigende Fülle an Archivmaterial, das die Regierung der Ukraine nun der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat.


    Aber so wie es aussah, war Stephen Dawes an dem Beitrag interessiert.


    Klingt gut. Schau einfach mal, was Du herausfindest.

    Wir unterhalten uns, sobald Du wieder in England bist.


    S


    Mein Herzschlag beschleunigte sich. Dann hatte Ivo also doch in der Ukraine an einer Story gearbeitet oder zumindest darüber nachgedacht. Der Suchbegriff Stephen Dawes brachte ungefähr zwanzig weitere Mails zu Tage, aber sie waren alle älter als drei Monate und in keiner einzigen war von der Ukraine die Rede.


    Ich googelte nach KGB-Archiv Kiew und stieß auf ein kurzes Video, in dem ein Reporter an einer langen Reihe nummerierter Kartons entlangging und vergilbte Akten herauszog. Währenddessen sprach er mit einem lächelnden, adretten Kurator, der seine Antworten alle hübsch vorbereitet hatte.


    »Die Öffnung des Archivs ist Teil des Heilungsprozesses«, sagte er mit starkem Akzent. »Auf diese Weise wollen wir die schwierigen Aspekte unserer Sowjetvergangenheit aufarbeiten.«


    »Wie ich gehört habe, stießen Sie auf massiven Widerstand, als es darum ging, das gesamte Material freizugeben.«


    »Ja, tatsächlich waren wir bei der Freigabe neuerer Akten eher zurückhaltend angesichts des Umstands, dass einige der involvierten Agenten womöglich noch leben. Allerdings bin ich sicher, dass mit der Zeit all diese Hindernisse ausgeräumt werden können.«


    Aber klar doch. Was auch immer die Regierung über Transparenz erzählte, anscheinend hatten sie in Wahrheit die richtigen Geheimnisse nicht für jedermann offengelegt. Und trotzdem, als in der letzten Kameraeinstellung einer der unzähligen Kartons in Großaufnahme gezeigt wurde, verspürte ich das brennende Verlangen zu erfahren, welche der Kisten Ivo Lincoln geöffnet und was genau er darin gefunden hatte.


    In Anbetracht der Stimmung, die im Laurel Cottage herrschte, ging ich davon aus, dass es Doreen ganz recht wäre, wenn ich das Frühstück ausfallen ließe und ihr bis zum Abendbrot aus dem Weg gehen würde. Umso überraschter war ich, als ich am Morgen im Vorbeischleichen an der Küche ein scharfes »Komm mal her!« hörte.


    Ich machte kehrt, ganz langsam.


    »Du hast Post bekommen«, sagte sie.


    Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und schob mir mit der Spitze eines rot lackierten Fingernagels zwei Briefe über den Tisch, als wären die Umschläge kontaminiert oder so. Aber es war offensichtlich, dass sie halb umkam vor Neugier und darauf brannte zu erfahren, was sich darin befand.


    »Danke«, sagte ich und nahm das weiße Kuvert mit dem Wappen vom St Saviour’s College vorne drauf. »Das wird das Zugticket von Professor Lincoln sein.« Sie sah beeindruckt aus. »Er hat mich zum Mittagessen eingeladen.«


    Es war der dicke braune Umschlag mit der komischen krakeligen Handschrift– Jo Slatery, Lorel Cotage, Saxted, Kent–, der mich beunruhigte.


    Sie beobachtete mich und trommelte mit ihren Nägeln auf den Tisch.


    »Und der hier ist bestimmt… von meinem Kumpel Bailey.«


    Sie wusste ja nicht, dass Bailey eher bauchtanzen würde, als mir etwas per Schneckenpost zu schicken.


    Ich schlenderte langsam über den Rasen zum Schuppen hinüber und spürte, wie sich Doreens Augen in meinen Schädel bohrten; ich warf die Tür hinter mir zu und atmete zweimal tief durch, bevor ich den Umschlag aufriss. Ein Packen schmutziges Papier rutschte heraus und etwas Glitzerndes fiel zu Boden. Oz schnupperte kurz daran. Es war eine lange, schmale Spange aus Gold. Ich hob sie auf. Mein alter Rektor hatte so ein Ding an seiner Krawatte getragen, nur war seins nicht golden gewesen und hatte auch keinen Wahnsinnsdiamanten in der Mitte gehabt, der von zwei aufrecht stehenden Bären gehalten wurde. Meine Hände wurden feucht. Das war das Wappen vom Elysium-Schlüsselbund und dem Torbogen über der Einfahrt. Es lag keine Nachricht dabei, aber ich wusste genau, wer mir die Krawattenspange geschickt hatte. Juri. Und woher wusste ich das? Weil ich sie schon mal gesehen hatte. In dieser alten Blechdose, im Keller der Villa. Und genau wie die anderen Schmuckstücke, auf die ich einen Blick erhaschen konnte, sah auch dieses hier für mich verdammt echt aus. Das war seine Art, sich bei mir zu bedanken und mich wissen zu lassen, dass es ihm gut ging. Ich konnte nicht riskieren, dass Doreen die Spange fand und irgendwelche heiklen Fragen stellte, deshalb machte ich sie vorsichtig am Gummizug meiner Boxershorts fest. Der Diamant pikste mich zwar bei jeder Bewegung in den Bauch, aber wenigstens wusste ich so immer, wo er war.


    Oz sprang erwartungsvoll an mir hoch, voller Ungeduld, endlich nach draußen zu kommen. Doch ich starrte nur mit zusammengekniffenen Augen auf den Poststempel des Umschlags und versuchte zu erkennen, wo Juri ihn aufgegeben hatte. Es sah nach London aus, aber der Rest war zu verschmiert. Ich faltete das Kuvert zusammen, steckte es in meine Tasche und fütterte Oz. Dann machte ich mit ihm einen langen Spaziergang, quer durchs Dorf und weiter am Fluss entlang. Als ich wieder ins Laurel Cottage zurückkehrte, mopste ich ein Stück Papier aus der Recyclingtonne des Nachbarn, kritzelte in krakeliger Schrift ein paar Zeilen des üblichen ›Wie läuft’s‹-Blablas drauf und unterschrieb mit ›Bailey‹. Ich ließ den Zettel neben meinem Bett liegen. Doreen würde ihn finden, wenn sie das nächste Mal in meinen Sachen schnüffelte.

  


  
    Kapitel8


    Die Zugfahrt nach Cambridge verbrachte ich damit, in Ivo Lincolns Notizbuch zu blättern, Oz davon abzuhalten, auf die Sitze zu klettern, und mir Sorgen um Juri zu machen. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass er den Rest des Schmucks verhökert hatte und sich jetzt in der karibischen Sonne aalte. Aber tief in mir drin hegte ich die Befürchtung, dass es ihm wieder schlecht ging und er irgendwo in einem alten Abrisshaus herumlag und wie ein Geisteskranker vor sich hin brabbelte. Egal wo er war, ich musste ihn finden. Er war meine einzige Chance herauszukriegen, warum Mum in Lincolns Auto gesessen hatte.


    Der Zug rauschte in die Dunkelheit hinein, erfüllte meine Ohren mit einem dröhnenden Vibrieren. Sollte ich Professor Lincoln von Juri erzählen? Mit jedem Rucken des Waggons hüpfte die Antwort in meinem Kopf von Ja zu Nein. Als ich ihn dann beim Aussteigen in seinem schicken Tweedanzug und mit dem Wollschal um den Hals an der Sperre zur Fahrkartenkontrolle stehen sah, wusste ich, dass das Risiko zu groß wäre. Er gehörte definitiv zu der Sorte von Menschen, die erst mal zur Polizei gehen würden. Sein zurückgekämmtes Haar war dünner und grauer, als ich es in Erinnerung hatte, sein schlaksiger Körper krummer. Obwohl er sich große Mühe gab, fröhlich auszusehen, war sein Gesicht starr, wie eine traurige Maske. Vielleicht sah meins genauso aus.


    Das Zentrum von Cambridge bildete ein Labyrinth aus alten Gebäuden in der Farbe halb ausgelutschter Karamellbonbons und kaltem Kartoffelbrei, und auf allen thronten Kuppeln und Türmchen. Der Professor versprach mich nach dem Mittagessen ein bisschen herumzuführen, doch zuerst müssten wir noch in sein Apartment.


    Durch die Tore von St Saviour’s zu gehen war so, als würde man das Set einer dieser Kostümfilme betreten, bei denen Mum samstagabends vor dem Fernseher immer dahingeschmolzen war. Mit dem Unterschied, dass es hier nicht von Mädchen mit Hauben wimmelte, die versuchten sich einen Ehemann zu angeln, sondern von Studenten in Jeans, die Bücher durch die Gegend schleppten. Der Professor holte seine Post in der Pförtnerloge ab, eine Art Büro, das seitlich vom Haupteingang lag und vollgestopft war mit Schlüsseln, Telefonen und Sortierfächern. Er stellte mich einem rundlichen Kerl mit Wolfman-Augenbrauen und einem Bowler auf dem Kopf vor.


    »Joe, das ist Albert Brewster, unser Empfangschef. Er regiert unser Haus mit eiserner Hand.«


    Albert musterte mich. »Freut mich dich kennenzulernen. Und weil du ein Gast des Professors bist, werde ich bei dem Hund mal beide Augen zudrücken. Aber nur dieses eine Mal.«


    Wir spazierten über ein paar zugige Innenhöfe und folgten einer Reihe verwinkelter Gänge. Schließlich stiegen wir eine schmale Treppe hinauf zu diesem gewaltigen Raum voller Bücher, in dem es nach Leder, Holz, Papier, Politur und all dem Kaffee roch, der Jahr für Jahr hier gebrüht worden war. Durch eine offen stehende Tür am anderen Ende konnte ich ein Schlafzimmer sehen.


    Er sagte mir, ich solle mich ganz wie zu Hause fühlen. Wohl kaum. Als ob es in irgendeinem Zuhause, das ich jemals bewohnen würde, einen geschnitzten Schreibtisch in der Größe eines Tennisplatzes geben würde. Oder solche riesigen Bogenfenster wie in einer Kirche, mit Blick auf den Fluss. Oz zeigte sich völlig unbeeindruckt. Er trottete schnurstracks zum Kamin hinüber und machte sich davor lang, als gehörte ihm der ganze Laden.


    Ich stellte Ivos Reisetasche ab, setzte mich neben ihn und lauschte dem Zischen und Knacken der Flammen. Der Professor kochte eifrig Tee und erklärte mir, wie froh er doch über mein Kommen sei. Auf dem Kaminsims standen dicht an dicht Fotos von Ivo und einem dunkelhaarigen Mädchen, das ihm sehr ähnlich sah.


    »Ist das Bitsy?«, fragte ich.


    Er nickte, ganz offensichtlich erfreut, dass ich mich an ihren Namen erinnerte.


    Wir redeten ein bisschen über Cambridge und seinen Job als Philosophiedozent. Dann zeigte er mir ein paar Bücher über alte Münzen, die er verfasst hatte, und erzählte, dass er schon seit seiner Kindheit Sammler war. Keiner von uns beiden erwähnte Mum oder Ivo, bis sich der Professor die Reisetasche schnappte, Ivos Notizbuch hervorholte und es so behutsam in den Händen hielt, als wäre es irgendein altes kostbares Relikt.


    »Ich bin so glücklich, dass du mir das gebracht hast, Joe. Irgendwie fühlt es sich so an, als würde sein Talent durch diese leeren Seiten noch weiter am Leben erhalten. Ist das nicht töricht?« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich möchte gern, dass du seinen Laptop behältst.«


    »Danke, Professor«, sagte ich. Aber er drehte sich weg, als hielte er den Gedanken nicht länger aus, warum der Laptop verzichtbar geworden war.


    Ich wartete, horchte auf den Wind, der an den Fenstern rüttelte, und beobachtete, wie seine Hände immer fester das Notizbuch umklammerten. Nach einer Weile brach ich die Stille: »Das, was Sie über Ivos Buch gesagt haben. Yur… ein Freund von mir hat etwas ganz Ähnliches über den Schmerz gesagt, den man spürt, wenn jemand stirbt.«


    Sein Rücken wurde steif. »Was denn?«


    »Dass der Schmerz gut ist, weil er den toten Menschen im Herzen am Leben erhält.«


    Sein Kinn sank auf seine Brust, als wäre sein Kopf zu schwer, um ihn oben zu halten. So blieb er eine ganze Zeit lang stehen und dieses Gefühl von Traurigkeit flatterte zwischen uns hin und her, als hätte es ein Eigenleben. Dann räusperte er sich und legte das Notizbuch beiseite.


    »Also. Ivos Laptop. Hast du darin irgendetwas Interessantes gefunden?«


    Achtung, Joe. Pass auf, was du ihm erzählst. Mach hübsch langsam.


    »Da war tatsächlich was…«


    In seinem Blick lag größtenteils Mitleid, aber die leise Neugier dahinter konnte er dennoch nicht verbergen.


    »Ivo hat diesem Typen von der Times gemailt und gefragt, ob er für ihn einen Beitrag über das KGB-Archiv in Kiew schreiben soll– mit Interviews von Leuten, deren Namen er in den Akten gefunden hatte. Er wollte ihre Version der Geschehnisse hören.«


    Der Professor schob sich eine halblange graue Strähne aus dem Gesicht und starrte mit entrücktem Lächeln auf einen Fleck im Teppich. »Klingt ganz nach Ivo. Er hatte ein unglaubliches Talent dafür, über Menschen und ihre Schicksale zu schreiben.« Seine wässrigen blauen Augen wanderten wieder zu meinem Gesicht. »Aber inwiefern stützt das deine Verschwörungstheorie?«


    Ich holte tief Luft. Okay, dann mal los. »Angenommen er hat etwas in den Akten gefunden, irgendeine Geheiminformation über KGB-Spione. Was, wenn jemand unter keinen Umständen wollte, dass darüber berichtet wird?«


    Der Professor hob die Hand, als versuchte er diese Idee von sich zu schieben, und sagte langsam und hölzern: »Alle Informationen in diesen Akten sind mindestens zwanzig Jahre alt. Ich glaube, es ist sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand töten würde, damit darüber Stillschweigen bewahrt wird.«


    »Unwahrscheinlich. Nicht ausgeschlossen.«


    »Nun ja, nein«, sagte er müde. »Nicht ausgeschlossen.«


    Ich nahm das Notizbuch. »Diese Schrift, können Sie die lesen?«


    Der Professor seufzte. »Leider nicht. Das war Ivos ganz eigene Kurzschrift. Wenn er verdeckt recherchierte, war das sicherer so, für ihn und für seine Quellen.«


    Ich hielt ihm das aufgeschlagene Notizbuch hin. »Sehen Sie sich mal die Daten der Einträge an. Der erste ist vom 11.Februar, der letzte vom 3.März, dem Tag vor dem Unfall. Also hat er das alles notiert, als er in der Ukraine war.«


    Er nickte.


    »Warum hätte er sich die Mühe machen sollen, einen Code zu benutzen, wenn er nichts Geheimes aufgeschrieben hat?«


    Eine winzige Falte erschien auf der Stirn des Professors. Ich nahm mir einen Stift und ein Blatt Papier vom Schreibtisch. »Okay, überlegen Sie doch mal. Ivo fährt am 1.Februar nach Kiew. Am10.mailt er an die Times, dass er eine Story über das KGB-Archiv schreiben will. Am 11. beginnt er mit der Recherche und schreibt verschlüsselte Notizen in dieses Buch. Am 3.März– an dem Tag, an dem er die Ukraine verlassen will– stiehlt jemand seinen Laptop. Er fliegt nach Hause und kauft sich einen neuen. Am darauf folgenden Abend sieht er sich einen Auftritt meiner Mutter an und beide werden getötet.«


    Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, als ich durch das Notizbuch blätterte. »Und dann schreibt er noch am 11., genau zu Beginn seiner Recherche, diese Handynummern auf. Das sind bestimmt seine Interview-Kontakte. Können wir die anrufen?«


    »In Ordnung.« Seine Stimme war fest, aber seine Hand zitterte, als er mir das Telefon reichte.


    Ich stellte es auf Lautsprecher und gab die Nummern ein. Jedes Mal meldete sich eine automatische Stimme mit der Ansage, ich hätte eine falsche Nummer gewählt. Der Professor ging zu seinem Schreibtisch hinüber und tippte auf die Tasten seines Computers.


    »Versuch’s noch mal mit der Landesvorwahl für die Ukraine, 00380, und auch der für Russland, 007.«


    Ich blickte hoch. »Sie machen Witze.«


    »Ich fürchte nein. Sieht so aus, als hätte jemand in der russischen Telefonindustrie auch nur Spione im Kopf gehabt.« Er probierte ein Lächeln, bekam es aber nicht richtig hin.


    Ich wählte nacheinander alle Kombinationen an– Fehlanzeige.


    »Vielleicht sind es gar keine Handynummern«, sagte er nachdenklich.


    »Elf Ziffern, beginnend mit einer Null. Was soll das sonst für eine Nummer sein?«


    In dem Moment, als ich es aussprach, fing es an in mir zu rumoren; irgendwo hatte ich genau solche Zahlenreihen schon mal gesehen. Erst vor kurzem sogar. Ich konnte mich nur nicht mehr erinnern, wo. Wir schrieben die Ziffern in Zahlwörtern aus, tauschten die Ziffern gegen Buchstaben, um zu sehen, ob irgendein Code dahintersteckte. Doch alles, was dabei herauskam, war ein Haufen Unsinn. Der Professor stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber mein Kopf arbeitet immer besser mit vollem Magen. Komm. Wir essen jetzt im Senior Common Room zu Mittag. Und wir sollten rechtzeitig da sein.«


    Der Senior Common Room sah aus, als wäre er aus Hogwarts importiert worden; zwei endlos lange Holztische standen in der Mitte und an den Wänden hingen jede Menge alter Porträts. Ich rechnete schon halb damit, dass irgendein hutzliger alter Elf hereingehumpelt kam und gefüllten Schwan servierte. Fast war ich ein bisschen sauer, als sich herausstellte, dass es nur Leber oder paniertes Fischfilet gab und man sich selbst bedienen musste. Ich nahm den Fisch mit einem Stück Rhabarbertarte zum Nachtisch. Es war ein bisschen so wie in einer superschicken Schulkantine, nur dass alle um mich herum alt waren und ich zwischen jedem Bissen pausieren musste, damit der Professor mich seinen Kollegen vorstellen konnte. Das ist mein guter Freund Joe Slattery. Ich wünschte, Mum hätte mich zwischen den ganzen brummigen alten Professoren sitzen sehen können. Sie wäre bestimmt ausgeflippt vor Stolz. Ständig hatte sie mir in den Ohren gelegen, dass ich später mal studieren und mehr aus meinem Leben machen sollte, um nicht so zu enden wie sie. Ich nickte, war höflich und achtete darauf, meine Ellenbogen vom Tisch zu nehmen, aber die ganze Zeit stand ich innerlich unter Strom. Ich war mir sicher, dass ich dem Professor nur die richtige Frage stellen müsste, um die Verbindung zwischen Ivo, Mum und Juri herzustellen. Aber sie wollte mir einfach nicht einfallen. Ich tappte vollkommen im Dunkeln.


    Nach dem Mittagessen machte der Professor mit Oz und mir einen kleinen Rundgang. Er spazierte mit uns an einer Kapelle in der Größe einer Kathedrale vorbei und führte uns durch enge kopfsteingepflasterte Gassen, wo wir Scharen von radelnden Studenten auswichen. Schließlich zeigte er mir noch ein paar andere uralte Colleges, die alle aussahen wie Herrenhäuser. Normalerweise interessierte mich so was nicht unbedingt, aber er verpackte es ziemlich spannend und erzählte Geschichten von berühmten Persönlichkeiten, die dort studiert und die wildesten Sachen angestellt hatten. Nur dass ihnen keine Unterlassungsverfügung ins Haus geflattert war und sie alle als Premierminister, Banker oder Bischof Karriere gemacht hatten. Sogar diejenigen, die später Räuber, Spione oder Mörder wurden, waren anscheinend damit durchgekommen– hauptsächlich deshalb, weil sie reiche feine Pinkel waren. Genau wie Greville Clairmont. Als ich das zum Professor sagte, schaute er mich verdutzt an.


    »Du bist ein bisschen jung, um etwas über den Clairmont-Mord zu wissen«, sagte er.


    Wir gingen über eine schmale Steinbrücke und spazierten ein Stück am Ufer entlang. Ich ließ Oz von der Leine und erzählte dem Professor, dass meine Oma für Norma Craig gearbeitet hatte und ich einen Blick ins Innere der Villa werfen konnte, als die Reinigungskräfte zu Gange gewesen waren. Er zeigte sich dermaßen interessiert, dass ich kaum noch zu bremsen war und mich beinah wegen Juri verplapperte. Ich konnte mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge beißen.


    »Der Mord war damals eine Riesensache«, sagte er. »Die Zeitungen haben wochenlang über fast nichts anderes berichtet. Und du hast Recht. Clairmont war tatsächlich ein Cambridge-Absolvent.« Er deutete auf ein weiteres großes karamellfarbenes Gebäude auf der anderen Seite des Flusses. »Er hat da drüben am Trinity College studiert. Geschichte, wenn mich nicht alles täuscht.«


    Geschichte!


    Das Wort zündete einen Funken in meinem Hirn. Er glimmte für ein paar Sekunden, dann flackerte er hell auf. Diese große dunkle Lücke, die sich beim Überprüfen von Ivos Laptop aufgetan hatte, war plötzlich lichterfüllt. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    Der Professor drehte sich um und sah mich an. »Was ist los?«


    »Ich bin so ein Idiot. Ich hab nicht dran gedacht, Ivos Browserverlauf zu checken.«


    Wir eilten zurück ins St Saviour’s, und als wir das Arbeitszimmer des Professors erreichten, stürzte ich mich sofort auf Ivos Laptop und hämmerte in die Tasten.


    Keine Triumphgefühle. Bloß ein lähmender Angstschwall. Laut Ivos Browserverlauf hatte er zwischen dem Abend des 3.März und dem Morgen des 4.März ganze neun Mal nach dem Namen Sadie Slattery gesucht. Ein Teil von mir brannte darauf zu wissen, warum. Der andere Teil hatte entsetzliche Angst vor dem, was ich womöglich herausfinden würde.


    Ich blickte zum Professor hoch, der über meine Schulter hinweg auf den Bildschirm starrte. Er war leichenblass geworden, sprach aber ruhig und gelassen. »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Möglicherweise wollte Ivo deine Mutter einfach nur singen hören.«


    Ich gab erst gar nicht vor ruhig und gelassen zu sein. »Ach kommen Sie, Professor. Ich bin wahrscheinlich der allergrößte Fan meiner Mutter, und wenn sie in Form war, dann hat sie auch echt gut gesungen. Aber nicht so gut, dass jemand aus dem Flugzeug steigt und noch vor dem Kofferauspacken ihren nächsten Auftritt googelt. Und außerdem sucht man auch nicht in Geburten-, Ehe- und Sterberegistern, Wählerverzeichnissen oder bei der Kfz-Zulassungsstelle, um einen Konzerttermin rauszufinden.«


    Ich klickte alle Seiten im Verlauf an, bis ich zur letzten kam.


    »Sehen Sie sich das hier an, Professor«, sagte ich. »Ich glaube, Ivo wusste bis zum Morgen des Unfalltags noch nicht mal, dass Mum Sängerin war.«


    Er lehnte sich ein Stück weiter vor. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil er sie erst da im Veranstaltungskalender des Trafalgar Arms entdeckt hatte.«


    Der Professor setzte die Brille ab und massierte sich die Schläfen. »Das ist alles ziemlich verwirrend, Joe. Dennoch ist es kaum ein Beweis dafür, dass Ivo und deine Mutter ermordet worden sind.«


    Aber während er im Zimmer auf und ab marschierte, war ihm anzusehen, dass sein planetengroßes Hirn auf Hochtouren arbeitete und alle Anhaltspunkte durchging, die wir bisher gesammelt hatten.


    Auf dem Weg zum Bahnhof wurde ich fast wahnsinnig bei dem Versuch, die Zahlen in Ivos Notizbuch mit der nebligen Erinnerung zusammenzubringen, die in meinem Kopf herumwaberte. Ich grübelte noch immer darüber nach, als der Professor mich an der Schulter fasste. Er dankte mir für mein Kommen und sagte, dass wir uns unbedingt wiedertreffen sollten, sobald er von seinem Vortrag in Edinburgh zurück sei.


    Ich stieg in den Zug, bugsierte Oz unter meinen Sitz und breitete die Liste mit den Nummern vor mir auf dem Tisch aus. Die Tür knallte zu. Vielleicht war es das Geräusch, das meinem Hirn einen Schubser gab, oder der bloße Anblick des Papiers auf der braunen Plastikunterlage. Plötzlich blitzte in meinem Kopf ein Bild auf. Elf schwarze gedruckte Ziffern auf einem weißen Etikett… an einem braunen Karton… auf einem Standbild… in einem YouTube-Video.


    »Bleib hier, Oz. Rühr dich nicht von der Stelle.«


    Ich drängelte mich durch den Strom von Passagieren, die mir im Gang entgegenkamen, stürzte Richtung Tür, zerrte ein Schiebefenster herunter und streckte den Kopf nach draußen. Der Zug setzte sich in Bewegung.


    »Professor! Ich hab’s! Die Nummern– das sind Akten! Die KGB-Akten, die sich Ivo angesehen hat.«


    Ein plötzliches Lächeln durchbrach die Traurigkeit in seinem Gesicht. Er reckte beide Daumen in die Höhe und rief mit gerötetem Gesicht und leuchtenden Augen: »Gut gemacht, Joe! Ich werde Kopien anfordern und sie mir per Kurier schicken lassen!«


    Ich winkte, bis er nur noch ein einsamer kleiner Punkt auf dem Bahnsteig war, und fuhr erschrocken herum, als mich ein großer kräftiger Mann beim Herumhantieren mit seinem Koffer anrempelte. Ich stolperte an meinen Platz zurück, ängstlich und aufgeregt, und nahm Oz auf den Schoß. Er schlummerte ratzfatz weg und ich war plötzlich so erschöpft, dass es nicht lange dauerte, bis auch ich eingenickt war.


    Diesmal nahm der Unfalltraum eine neue Wendung– Ivo Lincoln schrottete sein Auto bei dem Versuch, Mum vor Eddy Fletcher und ihrem schäbigen Leben in der Siedlung zu retten. Das grässliche Kreischen von Bremsen riss mich schlagartig aus dem Schlaf. Als der Zug in den Bahnhof einrollte, sah ich mein Spiegelbild im Fenster: ein schmächtiger Junge in einem billigen, ausgewaschenen Hoodie. Mum hatte mir eigentlich einen neuen kaufen wollen. Wir wären gemeinsam durchs Shoppingcenter geschlendert, nur sie und ich, hätten viel zu teure Sachen anprobiert und dabei so getan, als wären wir reich. Doch das würde niemals wieder geschehen. Ich fühlte mich total verloren. Mums Tod hatte vielleicht kurzzeitig eine Brücke geschlagen zwischen meinem Leben und der abgehobenen Blase, in der Leute wie Ivo und der Professor lebten. Aber unsere Welten würden immer meilenweit voneinander entfernt sein.

  


  
    Kapitel9


    Als ich nach Saxted zurückkam, war Norma Craig bereits in die Elysium-Villa eingezogen. Doreen kochte das Essen, das ich am Abend für sie ausliefern sollte. Inzwischen war ihr das Lästern über Normas zwielichtige Herkunft vergangen. Bei dem ganzen Tamtam, das sie veranstaltete, hätte man sogar vermuten können, sie müsste das Festmahl für eine königliche Hochzeit vorbereiten. Und sie war nicht nur wegen des Essens in Sorge. O nein. Sie war dermaßen von Angst besessen, ich würde »uns alle blamieren«, dass sie mich unter die Dusche schickte und durch die geschlossene Badezimmertür Anweisungen keifte. Ich sollte aufrecht dastehen und Norma ins Gesicht schauen und nichts weiter sagen als ›Ja, Miss Craig‹ und ›Nein, Miss Craig‹ und darüber hinwegsehen, falls sie tattrig oder schlecht gelaunt wäre. Und nur für den Fall, dass Norma Craig sich unterhalten wollte, sollte ich es bei drei unverfänglichen Themen belassen: dem Wetter, Doreens wundervoller Kochkunst und meinem Lieblingsschulfach.


    Doreen war auch noch shoppen gewesen. Als ich aus der Dusche kam, war sie gerade dabei, in meinem Zimmer ein scheußliches blaues Hemd, eine gestreifte Krawatte, einen Tweed-Blazer, eine graue Hose und braune Schnürschuhe zurechtzulegen.


    »Was sind das für Sachen?«


    »Ich lasse mein Essen von niemandem ausliefern, der wie der letzte Prolet herumläuft.«


    Danke, Doreen. Wenigstens sah ich nicht aus wie ein Windhund mit Perücke.


    »Mach schon, zieh dich an. Wir müssen in zehn Minuten los.«


    Das war der Moment, in dem ich auf die Barrikaden ging, und ihr drohte nicht mitzukommen. Schließlich machte sie bei der Hose einen Rückzieher und ließ mich meine schwarze Jeans anziehen. Aber ich musste noch immer das Hemd, den Blazer und die Krawatte tragen. Eine Krawatte! Und von den Schuhen rückte sie auch nicht ab. Ich kam mir vor wie ein Freak.


    Aber anscheinend war Doreen nicht der einzige Mensch in Saxted, der wegen Norma einen Riesenwirbel machte. Ihr war beim Einkaufen zu Ohren gekommen, dass Reporter von Tür zu Tür gingen und versuchten alte Gerüchte über den Mord aufzuwärmen. Wir hatten gerade das Auto fertig beladen, als ein schmierig aussehender Kerl auf uns zukam. Er zückte einen Presseausweis mit Passbild und sagte, er habe gehört, dass Doreens Mutter seinerzeit für die Clairmonts gearbeitet hätte. Dann fragte er, ob Doreen über irgendwelche Fotos oder Informationen verfügen würde, die sie verkaufen wolle. Doreen schlug ihm die Autotür vor der Nase zu und fuhr los– jammerschade, denn ich hätte mir gerne das eine oder andere von einem Rechercheprofi in Aktion abgeschaut.


    Doreen setzte mich um Punkt 20Uhr vor der Elysium-Villa ab. Sie schien es nicht eilig zu haben, nach Hause zu fahren. Stattdessen beobachtete sie vom Auto aus, wie das Tor aufschwang und ich die hell beleuchtete Einfahrt hinaufging. Falls sie hoffte, einen Blick auf Norma erhaschen zu können, hatte sie Pech gehabt. Ein breiter Kerl mit tief gebräunter Haut, kurzen blonden Haaren und in einem todschicken Anzug öffnete mir die Eingangstür. Ich war mir nicht sicher, ob er der Butler oder ein Bodyguard war. So oder so hätte ich nicht seinen Unmut erregen wollen. Seinem Gesicht nach zu urteilen war jedoch genau das bereits passiert.


    »Ich bringe das Abendessen für Miss Craig.«


    Er schwieg einen Moment zu lang und ich fragte mich, ob Doreen sich womöglich im Tag geirrt hatte. Schließlich stieß er ein »Komm rein« hervor.


    Und was das Haus anging– das nannte man wohl Radikalveränderung. Die Eingangshalle war so keimfrei sauber wie ein Werbespot für Desinfektionsmittel, mit funkelnden Lichtern überall und süß duftenden Blumen, von denen ich niesen musste. Ich warf einen Blick in den Flur, der zum Keller führte. Dort wo Juri gelandet war, gab es vermutlich weder Butler noch Blumensträuße.


    Das Brutzelgesicht öffnete die Tür zum Wohnzimmer und Musik schlug mir entgegen; ein Typ mit heiserer Stimme sang einen alten Song über Windmühlen, Spiralen und halb vergessene Träume; ich erinnerte mich daran, dass das Lied auf Mums Album Die Hits der Sechziger drauf gewesen war und sie immer mitgesungen hatte. Die Melodie verstärkte dieses abgefahrene Gefühl in mir, in die Vergangenheit zurückzukehren. Sie rief mir Omas Fotos in Erinnerung und wie die Villa in ihrer glanzvollen Zeit vor dem Mord ausgesehen hatte.


    Ich stand auf der Türschwelle und nahm alles in mich auf. Die Staublaken und Spinnweben waren verschwunden. Die Wände waren gestrichen, die Ledersofas gereinigt, die Vorhänge erneuert und das Parkett gewienert. Alle Fotos von Norma waren abgewischt und ordentlich aufgestellt worden und eine Reihe von kleinen Wandleuchten tauchte den Raum in ein warmes, weiches Licht. Mum hätte das geliebt.


    Eine große schlanke Frau stand mit dem Rücken zu mir neben dem Kamin, ein Glas Wein in der Hand haltend, in dem sich funkelnd der Schein des Feuers spiegelte. Sie drehte sich langsam um, als ich eintrat, und für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde ich ein Negativ des Porträtfotos hinter ihr sehen. Ihr Haar war auf die gleiche Weise hochgesteckt, nur dass es weiß und nicht schwarz war, und ihr langes fließendes Kleid schwarz und nicht weiß. Die Katzenaugen waren noch genau dieselben und sie musterten mich von Kopf bis Fuß, so wie Mum es immer getan hatte, wenn sie wusste, dass ich versuchte ihr etwas zu verheimlichen.


    Norma Craig. Sie musste mittlerweile über sechzig sein. Aber das sah man ihr nie und nimmer an. Sie bemerkte offenbar, dass ich geschockt war.


    »Was hast du denn erwartet? Ein altes Hutzelweibchen?« Ihre Stimme durchschnitt die Stille, rau und verächtlich.


    »Äh, nein, Miss Craig.«


    Anscheinend hatte ihr Anwalt sie vorgewarnt und gesagt, dass ich das Essen bringen würde. Sie wirkte kein bisschen überrascht einen Teenager vor sich zu sehen. Ich hielt die Warmhaltebox hoch. »Was soll ich damit machen?«


    Sie hob ihr Glas und nahm einen großen Schluck. »Raoul! Zeig ihm den Weg!«


    Raoul führte mich durch die Eingangshalle ins Speisezimmer. Die Sauberfeen hatten auch hier ganze Arbeit geleistet. Die Kronleuchter glitzerten wie Diskokugeln und warfen weiße Lichtflecken auf die Wände und den Boden, die Möbel waren alle auf Hochglanz poliert. Auf dem großen langen Tisch standen Kerzen und Wein, aber nur ein Gedeck. Echt traurig, oder? Die Flügeltür am anderen Ende des Raums stand offen und ich erhaschte einen Blick auf eine Art Büro mit einem ausladenden altmodischen Schreibtisch in der Mitte. Der fette Computer, eine ganze Palette an Smartphones und der riesige Plasmabildschirm an der Wand waren jedoch alles andere als retro.


    Raoul nahm den Deckel von Doreens Lachspastete ab und stand mit der Platte in der Hand da, als wäre sie ein benutztes Pipitöpfchen. Er schaute mich herablassend an.


    »Gibt’s ein Problem?«, sagte ich.


    »Ich koche seit zehn Jahren für Miss Craig und mein Essen entsprach immer ihrer vollsten Zufrie…«


    Norma kam hereingerauscht, eine Zeitung unter den Arm geklemmt. Ich wandte mich zum Gehen.


    »Ich möchte, dass du mir Gesellschaft leistest«, sagte sie.


    Ich blieb am anderen Tischende stehen, unsicher, wo ich hinsollte.


    Raoul lud ihr ein Stück Pastete auf den Teller und reagierte fassungslos, als sie ihn mit einer knappen Handbewegung aufforderte uns allein zu lassen. Das passte ihm echt gar nicht. Im Hinausgehen starrte er mich wütend an, als wäre ich irgendein kleiner Gauner, der es auf das Silber abgesehen hatte. Genug davon gab’s hier jedenfalls, so viel stand mal fest.


    Norma Craig schenkte mir ein Lächeln, das in etwa so einladend war wie ein Riss in einem Grabstein. »Joe Slattery, stimmt’s?«


    Ich nickte. »Ja, Miss Craig. Ich bin Doreen Trubshaws Neffe und…«


    »Ja, mein Anwalt hat’s mir erzählt. Wie ich höre, bist du neu in Saxted. Wie gefällt’s dir hier?«


    »Ähm… ganz gut, danke.«


    »Ein ganz schöner Kontrast zu deinem Leben in London, kann ich mir vorstellen.«


    Ich fühlte mich ziemlich unbehaglich und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ein bisschen.«


    »Und wie war es so?«


    »Was meinen Sie, Miss Craig?«


    »Dein Leben, bevor du hierhergekommen bist.«


    Was kümmerte sie das denn? »Ach wissen Sie, ganz normal eben.«


    »Erzähl mir davon. Ich lechze nach ein bisschen Unterhaltung beim Essen.«


    Dann essen Sie doch einfach vorm Fernseher so wie jeder andere normale Mensch auch.


    »Und?« Sie starrte mich an, als würde ich als Angeklagter vor Gericht stehen.


    Ich sah überhaupt nicht ein, warum ich vor einer völlig Fremden Details über mein Leben ausbreiten sollte, nur weil sie sich langweilte. Außerdem wusste ich, dass Doreen darüber nicht besonders erfreut wäre. Doch Norma war es gewohnt zu kriegen, wonach sie verlangte. Also plapperte ich drauflos, erzählte von der Siedlung (wobei ich die schlimmsten Sachen wegließ) und Mums großem Traum, eine berühmte Sängerin zu werden, und dass es nur uns beide gegeben hatte, nachdem sich mein Vater aus dem Staub gemacht hatte…


    Es war, als hätte ich Benzin ins Feuer gegossen. Norma bekam einen Tobsuchtsanfall vom Feinsten, mit lodernden Augen, Schnappatmung und geblähten Nasenflügeln.


    »Könntest du so grausam sein, Joe Slattery? Würdest du die Liebe einer Frau zu Bruch schlagen und sie dann die Scherben aufsammeln lassen?«


    Sie war fuchsteufelswild. Ich bewegte mich rückwärts auf die Tür zu »Ähm…« Was sollte ich darauf sagen? Ich hatte ja noch nicht mal eine Freundin gehabt. Abgesehen von Chenisse Bains, aber ich war mir nicht sicher, ob Rumknutschen auf dem Supermarktparkplatz unter ›bedeutungsvolle Beziehung‹ verbucht werden konnte.


    »Und?«


    »Eins weiß ich, Miss Craig. Ich würde nie jemanden mit einem Kind sitzenlassen. Ich hab gesehen, was das mit meiner Mum gemacht hat.«


    Das schien sie wieder zu beruhigen.


    »War sie sehr unglücklich?«


    »Mal mehr, mal weniger.«


    »Verraten zu werden hinterlässt furchtbare Narben.« Sie runzelte die Stirn und für einen Moment dachte ich, Mum würde ihr echt leidtun. Aber nein, fünf Sekunden später war sie schon wieder bei ihrem Lieblingsthema: Norma Craig.


    »Verrat hat mein Leben zerstört.«


    Ihre Gabel fiel klirrend auf den Teller und ihr ganzer Körper erstarrte. Doreens Kochkünste hatten eine ganz ähnliche Wirkung auf mich, allerdings hatte ich den Eindruck, dass nicht das Essen Normas Problem war.


    »Ist alles in Ordnung, Miss Craig?«


    Sie starrte einfach nur auf die Tischplatte. Ich überlegte gerade, ob ich durch die Tür flüchten oder eine Bemerkung über Doreens ›herausragende‹ Pastete fallen lassen sollte, als sie mit harter Stimme sagte: »Weißt du, was da draußen in der Eingangshalle passiert ist?«


    Woah, das lag jetzt aber ganz weit abseits von Doreens genehmigten Gesprächsthemen.


    »Ähm… so in etwa.«


    »Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Als ich herausfand, dass der Mann, den ich geliebt habe, mich umbringen wollte?«


    »Nein, Miss Craig.«


    »Was ist das für ein Mann, der einer Frau sagt, er würde sie lieben, während er kaltblütig ihren Mord plant?« Sie wartete nicht erst auf eine Antwort. »Ich werde dir sagen, was das für ein Mann ist– ein Monster.« Sie spuckte das Wort aus und funkelte mich böse an, als hätte ich Clairmont dazu angestiftet. »Ein kaltes, erbarmungsloses Monster. Und sie lassen es mich nicht vergessen. Alle paar Monate wird er angeblich irgendwo gesichtet oder ein sensationshungriger Reporter kommt daher und stochert in den Trümmern meines Lebens herum.«


    Sie schleuderte die Zeitung quer über den Tisch. Der Artikel auf der ersten Seite trug die Überschrift ›Norma Craig kehrt ins Horrorhaus zurück‹ und darunter war ein Foto von ihr und Clairmont, auf dem sie jung und glamourös aussahen. Ihre Stimme klang matt und sie starrte ins Leere, als würde sie eine Rede wiederholen, die sie bereits Tausende Male gehalten hatte.


    »Der Mord geschah an einem Freitag, am Abend vor unserem Hochzeitstag. Um zwei Uhr nachmittags suchte Greville einen Londoner Floristen auf, um eine seltene und bildschöne Orchidee zu kaufen; eine, die mir besonders gefiel, das wusste er. Dann holte er ein paar Familienschmuckstücke aus dem Tresor seiner Bank, damit ich sie zu unserem Jubiläumsball am nächsten Abend tragen konnte.« Sie blickte mich durchdringend an und ihre Stimme wurde mit einem Mal wieder sehr wütend. »Aber das war alles nur Fassade! Eine Tarnung, um seine wahren Absichten zu verschleiern. Sechs Stunden später kehrte er zurück und brachte die Orchidee ins Gewächshaus. Dann betrat er das Elysium und tötete meine Haushälterin, weil er sie mit mir verwechselt hatte. Und weder er noch die Clairmont-Smaragde wurden seither jemals wieder gesehen.«


    Smaragde! Meine Haut wurde heiß, dann kalt. Ich trat zitternd einen Schritt zurück. Smaragde wie in dem Armband, der Kette und den Ohrringen, die ich in Juris Blechdose gesehen hatte? Ich versuchte mir einzureden, dass das nur ein blöder Zufall war, aber das konnte ich selbst nicht glauben.


    Ganz ruhig, Joe. Sieh woanders hin, atme, niese, kratze dich, gähne, mach irgendwas. Aber lass dir bloß nicht anmerken, wie durcheinander du bist.


    Sehr langsam trieb eine erträgliche Erklärung aus dem erschreckenden Wirrwarr an Möglichkeiten an die Oberfläche: Juri hatte die Smaragde bestimmt irgendwo im Haus gefunden. Ja, so musste es gewesen sein. Aber falls es tatsächlich die Clairmont-Smaradge waren und die Polizei ihn dabei erwischte, wie er sie verhökerte, säße er noch tiefer im Schlamassel als ohnehin schon. Ich nahm wieder Notiz von Normas Stimme und es schien, als würde sie mit sich selbst sprechen.


    »Warum hat er das getan? Lag den Clairmonts die Verdorbenheit womöglich in den Genen? Der Hang zum Wahnsinn?« Sie stieß ein Schluchzen aus. »Er hat mir alles genommen. Mein Leben.«


    Was faselte sie denn da? Sie war quicklebendig und gesund und schwamm in Geld. Was man von ihrer Haushälterin oder meiner Mutter nicht gerade behaupten konnte. Die Art, wie sie sich die ganze Zeit selbst bemitleidete, brachte mich echt auf die Palme.


    »Für Janice Gribben war der Mord ja auch ziemlich folgenschwer«, sagte ich. Die Worte waren mir so herausgerutscht, doch statt auszuflippen, sagte sie sehr leise: »Janice. Meine arme Janice.«


    Sie tat es schon wieder! Ihre arme Janice.


    »Und wie schrecklich für ihre Familie«, fügte ich hinzu.


    Sie blickte hoch. »Sie hatte keine Familie.«


    Ich musste ständig an das winzige verschwommene Foto von Janice in der Zeitung denken. Die Presse hatte sie praktisch ignoriert, genau wie sie Mum ignoriert hatten. Das machte mich echt sauer.


    »Nicht berühmt zu sein macht einen noch lange nicht bedeutungslos«, sagte ich. »Sie hätten dafür sorgen müssen, dass die Zeitungen ein ordentliches Foto von ihr bekommen.«


    Sie starrte ins Leere, schüttelte den Kopf. »Ich hatte keins. Janice hasste es, fotografiert zu werden. Sobald sie eine Kamera sah, suchte sie das Weite.«


    Es war, als hätte Janice Gribben nie existiert. Keine Familie, die sie vermisste. Kein Grab, auf das man einen Grabstein stellen konnte, noch nicht mal ein Foto, bei dem man sich dachte: Ach ja, das ist Janice, ich erinnere mich an sie.


    Normas Augen füllten sich mit Tränen. »Janice war mir treu ergeben. ›Machen Sie sich keinen Kopf, Miss Craig‹, sagte sie immer zu mir. ›Konzentrieren Sie sich aufs Schönsein und überlassen Sie mir alles andere.‹ Und genau das tat ich– vom Haushalt bis zu den Gästelisten und der Leitung des Personals, alles lag in ihrer Hand. Sie kam abends immer in mein Zimmer, um mir die Garderobe für den nächsten Tag zurechtzulegen, und wir redeten und redeten. Ich hatte keine Geheimnisse vor ihr.«


    Ich hatte die Nase voll von Norma Craigs irren Stimmungsschwankungen. Ich wollte hier raus. Ich schielte auf das Essen, das Raoul auf dem Sideboard abgestellt hatte.


    »Ihr Abendessen wird ganz kalt, Miss Craig. Doreen hat sautierte Ente gemacht. Ich soll Ihnen von ihr ausrichten, dass das… ähm… Aroma der Soße bestimmt wird von… einer ›raffinierten Vereinigung von‹–«


    »Was interessiert mich das Essen? Die Schuldgefühle verderben mir die Freude am Essen, Denken, ja sogar am Träumen.«


    Anscheinend hatte Norma keinen Appetit auf Ente. Mir lag bereits die Frage auf der Zunge, ob ich das Essen für Oz wieder mit nach Hause nehmen dürfte, aber sie wirkte so niedergeschlagen, dass ich sagte: »Sie dürfen sich wegen dem Mord keine Vorwürfe machen.«


    »Mord?« Überrascht hob sie den Blick und sah mich mit diesen großen katzenhaften Augen an. »Glaub mir, Joe, es gibt weitaus unmenschlichere Verbrechen als Mord.«


    Ich traute mich nicht nachzufragen, was genau sie meinte. Damit sie nicht wieder durchdrehte, sagte ich: »Meine Mutter hat diesen Song geschrieben. Er handelt davon, Sachen zu bereuen, die man verbockt hat. Darin heißt es, dass die anderen versuchen sollten Verständnis für einen zu zeigen, auch wenn sie einem nicht ganz und gar vergeben können.«


    Norma schien darüber nachzudenken. »Gab es viele Dinge, die deine Mutter bereut hat?«


    »Ein paar.«


    Sie schüttelte den Kopf und Tränen tropften auf ihr Gesicht. »Ich habe die einzige Chance verpasst, Vergebung oder Verständnis zu erfahren. Mir bleibt nur noch Reue. So ist das, wenn man etwas wirklich Entsetzliches tut. Die ewige Geheimnistuerei vergiftet einem das ganze Leben. Die Lügen, die Ausreden, die Schuldgefühle, sie fressen einen auf, bis nichts mehr übrig bleibt. Ein halbes Menschenleben ist es jetzt her, dass ich dieses Haus Greville Clairmonts wegen verlassen habe. Ich hatte gehofft, dass ich mit meiner Rückkehr ein Stückchen dessen retten könnte, was möglich gewesen wäre. Dass ich die Scherben meines Lebens aufsammeln könnte.«


    Ich verstand nur noch Bahnhof.


    »Ähm… warum gehen Sie nicht mal aus, amüsieren sich, treffen alte Freunde?« So was in der Art hatte ich auch immer zu Mum gesagt, wenn Eddy ihr Kummer bereitet hatte. Norma reagierte genau wie sie.


    Eine einzige Träne lief ihr über die Wange. »Wenn es doch nur so einfach wäre.«


    Ihre Augen fixierten mich. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und lächelte nervös. Ihr ganzer Körper wurde steif und ihr Gesicht sah plötzlich mindestens so versteinert aus wie die Statuen in ihrem Garten.


    Was hatte ich denn jetzt schon wieder verbrochen?


    »Geh«, sagte sie. Dann stand sie auf und rauschte ohne ein weiteres Wort hinaus.

  


  
    Kapitel10


    Ich rannte in die Halle und hörte gerade noch Normas klappernde Absätze auf den letzten Stufen der Treppe. Raoul wartete auf mich, er hielt mir die Eingangstür auf, mit mahlendem Kiefer wie ein Boxer vor dem Kampf. Ich schenkte mir den Abschiedsgruß und sprintete die Auffahrt hinunter, lief durch das Tor direkt in den Wald hinein.


    Dieser Besuch in der Elysium-Villa war mit Abstand eines der schrägsten Erlebnisse meines Lebens. Doch verglichen mit der Suche nach Juri und der Frage, ob in Lincolns Besuch im KGB-Archiv der Schlüssel zur Aufklärung von Mums Tod lag, war er ohne Belang. Aber wieso hatte ich dann das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren? Vielleicht war Verrücktsein ja ansteckend. Vielleicht führte mich das, was ich über die Smaragde erfahren hatte, an dunkle Orte, wo ich nie hinwollte.


    Ich rannte hinter das Cottage, stürmte schnurstracks in den Schuppen und vergrub mein Gesicht in Oz’ warmen, muffigen Fell. Ich wollte Mum zurück. Ich wollte, dass sie mir sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, weil Norma Craig bloß eine schrullige Alte war, die die Leute gern auf die Palme brachte.


    »Joe? Bist du da drin?«


    Die Schuppentür schwang auf. Ich blickte hoch. Es war Doreen. Oz tappte ein paar Schritte auf sie zu und schnüffelte vorsichtig an ihrer Hand; er zuckte ruckartig zurück, als sie eine wegscheuchende Geste machte.


    »Ich habe dich vor einer halben Ewigkeit zurückerwartet. Wie ist es denn gelaufen? Und was hast du so lange gemacht?«


    »Miss Craig, sie äh… wollte, dass ich bei ihr bleibe, während sie isst.«


    Ihre Augen blitzten. »Hat ihr das Essen geschmeckt? Komm schon, was hat sie zu der Pastete gesagt?«


    »Sie hat gesagt… sie wär großartig.«


    »Einzelheiten, Joe. Ich will genau wissen, was sie gesagt hat, was sie anhatte, wie das Haus aussieht. Meine anderen Kunden sterben fast vor Neugier.«


    Das nennst du also Diskretion, Doreen? Und überhaupt, das ging einfach nicht in meinen Kopf. Wenn sie das Ganze so sehr interessierte, warum hatte sie das Essen dann nicht selbst ausgeliefert?


    »Los komm, rein ins Haus. Hier draußen friere ich zu Tode.«


    Was glaubst du eigentlich, wie es sich für Oz anfühlt, jede Nacht hier draußen im Schuppen zu hocken?


    Er stupste mit der Pfote an mein Bein und winselte, als ich aufstand. »Bin gleich wieder da«, flüsterte ich. »Es dauert nicht lange. Dafür werde ich schon sorgen.«


    Ich hätte für einen Burger und ein bisschen mehr Zeit mit Oz töten können. Stattdessen stand mir Ziegenkäsequiche zum Abendbrot und ein Verhör durch Doreen bevor. Sie wäre ausgeflippt, wenn sie erfahren hätte, was tatsächlich in der Elysium-Villa passiert war. Und so berichtete ich von Normas Frisur, ihren Klamotten und den Bezügen der Sofakissen und erzählte, dass sie von der Ente hin und weg gewesen wäre und wir uns übers Wetter unterhalten hätten. Ich war froh, dass ich ihr nicht den Ausdruck in Normas Augen beschreiben musste, als sie mich aufgefordert hatte zu gehen. Dafür hätten mir die Worte gefehlt.


    In dieser Nacht wimmelte es in meinem Traum von Smaragden und Blechdosen, während Norma und Mum mich vorwurfsvoll anstarrten und ich immer wieder beteuerte, dass ich nichts getan hätte. Aber das Ende war wie immer– der heranrasende Geländewagen und das abscheuliche Bersten von Metall.


    Beim Aufwachen rief ich laut Mums Namen, genau wie damals, als ich sie mit fünf im Supermarkt verloren hatte. Und mehr als alles andere wünschte ich mir wieder diese tiefe Erleichterung zu fühlen wie in dem Moment, als sie im Süßwarengang plötzlich auf mich zugeeilt kam. Doch jetzt würde niemand mehr auf mich zueilen. Na ja, niemand außer Oz.


    Als ich mich endlich aufgerafft und es nach unten in den Garten geschafft hatte, kam er dermaßen schnell aus dem Schuppen geschossen, dass er beim Anschlag der Kette beinah einen Salto rückwärts schlug. Das hatte bestimmt sauwehgetan. Zum Glück war Doreen außer Haus, sonst hätte ich ihr die blöde Kette um ihren mageren Hühnerhals gewickelt, damit sie mal merkte, wie sich das anfühlte. Ich machte Oz los und spazierte die Hauptstraße entlang Richtung Fluss. Dabei malte ich mir alle möglichen Methoden aus, um Doreen zu quälen. Ich machte sie gerade um Gnade winselnd über einem brodelnden Kessel mit Fischtajine fest, als ich merkte, dass ich am Pub umgekehrt und jetzt in Richtung Friedhof unterwegs war. Wer weiß schon, warum? Vielleicht hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen den Lügen und geklauten Sachen für Juri und wollte es Mum beichten. Vielleicht vermisste ich sie einfach und konnte nicht anders. Jedenfalls sah ich schon von der Straße aus, dass mit ihrem Grab irgendwas nicht stimmte.


    Ich sprang über den Zaun und starrte auf den gewaltigen Blumenkranz, der dort lag. Er war so groß wie ein Traktorreifen; weiße Rosenblüten mit ein bisschen Efeu dazwischen, zusammen mit diesem rosafarbenen und gelben Zeug, das extrem süß riecht– wie heißt das gleich noch mal… Jelängerjelieber. Der Kranz musste ein Vermögen gekostet haben. Bestimmt war er aus Versehen hier gelandet und für einen anderen Toten gedacht gewesen. Einen mit reichen Verwandten, die sich um so was kümmerten. Ich schnappte mir die beiliegende Karte: Ruhe in Frieden, Sadie.


    Ich verlor den Boden unter den Füßen und mein Magen schlug Salto. Das war entweder ein makaberer Scherz oder eine Art Warnung– ihr wisst schon, wie im Film, wenn die Mafiatypen jemanden umlegen und dann eine Wagenladung Blumen zur Kirche schicken, damit alle wissen, dass sie dahinterstecken. Ich schleuderte den Kranz mit solcher Wucht von mir weg, dass er am Tor abprallte, dann rannte ich hin und trampelte darauf herum, bis nur noch ein Gewirr aus Drähten und Blütenmatsch übrig war. Und ging es mir danach besser? Nein. Tat es nicht. Mir wurde klar, dass es mir erst dann wieder ansatzweise besser gehen würde, wenn man Mums Mörder fasste.


    Ich spürte dieses seltsame Kribbeln am Hinterkopf. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Kerl, der aus einem am Straßenrand parkenden, silberfarbenen Volvo zu mir herüberschaute und dabei in sein Smartphone quatschte. Er hatte meinen Ausraster bestimmt beobachtet. War mir egal. Sollte er sich doch um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Ich starrte zu ihm rüber. Die Art, wie er zurückstarrte, verunsicherte mich. Nach einer Weile legte er das Handy beiseite, startete den Motor und fuhr langsam die Straße hinunter. Ich wartete darauf, dass das mulmige Gefühl in meinem Bauch verschwand, und war genervt, als es wie Seifenreste am Badewannenboden an mir hängenblieb.


    Ich ging zurück zu Mums Grab und drückte die Erde an der Stelle platt, wo der Kranz einen Abdruck hinterlassen hatte. Ich musste Juri finden. Nur er konnte mir sagen, ob die ›bösen Leute‹, die ihn zum Schweigen bringen wollten, dieselben waren, die Mum und Lincoln zum Schweigen gebracht hatten. Und nur er konnte mir sagen, warum. Aber ich würde ihn nicht finden, indem ich weiter in Saxted rumhing und aufgemotzte Grabkränze plattmachte. Ich musste nach London. Dort wollte Juri hin und dort war Mum gestorben. Ich würde im Trafalgar Arms anfangen– auch wenn mir schon der Gedanke an diese Bruchbude einen stromschlagartigen Schmerz durch die Eingeweide jagte. Es bestand immerhin eine kleine Chance, dass jemand vom Personal gehört hatte, worum es im Gespräch zwischen Mum und Ivo gegangen war.


    Am liebsten wäre ich geradewegs in mein Zimmer raufmarschiert und hätte meinen Rucksack gepackt, aber Doreen hatte andere Pläne. Kaum hatte ich einen Fuß über die Schwelle gesetzt, sprang sie aus der Küche und polterte los: »Ich komme gerade vom Bauernmarkt zurück und was muss ich da feststellen? Das Haus ist leer und die Hintertür steht sperrangelweit offen. Ich wusste, dass man sich auf dich nicht verlassen kann!«


    Ich drehte mich um und sah mir die Tür genauer an.


    »An dem Schloss ist nichts«, keifte sie. »Du bist einfach nur verantwortungslos, genau wie deine Mutter. Ein Wunder, dass wir nicht ausgeraubt worden sind. Jeder hätte sich mit dem Fernseher, meinem Schmuck, Georges Computer und weiß der Himmel was noch alles aus dem Staub machen können. Und als ob das noch nicht genug wäre, hast du auch noch im ganzen Haus Dreck verteilt. Streite es ja nicht ab. Ich habe Fußabdrücke gefunden– in der Diele, auf der Treppe und in unserem Schlafzimmer, obwohl ich dir ausdrücklich verboten habe es zu betreten. Also, was hast du dazu zu sagen?«


    Wie wär’s mit Das war ich nicht, Doreen, ich bin doch nicht blöd? Aber sie hätte mir ja sowieso nicht geglaubt. Also murmelte ich eine Entschuldigung, stürmte die Treppe hoch und betete, dass Ivos Laptop noch da war.


    »Ich bin noch nicht fertig mit dir, junger Mann!«


    Ich stürzte in mein Zimmer. Der Laptop war weg. Ein Blick in die Schubladen genügte und ich wusste, dass jemand sie durchsucht hatte und dabei nicht annähernd so sorgsam vorgegangen war wie Doreen. Ich schwitzte und zitterte. Vielleicht waren es nur irgendwelche Kids gewesen. Vielleicht waren sie einfach aufs Geratewohl ins Haus geschlüpft und hatten sich dann nur für das Zimmer mit dem Teenagerkrempel interessiert. Ja, das würde alles erklären– den Dreck, das Rumgekrame und den Umstand, dass nichts von Doreens und Georges Zeug geklaut worden war. Die Sache hatte allerdings zwei kleine Haken. Erstens– ich hatte beim Hinausgehen definitiv die Tür abgeschlossen; und zweitens– es gab keine Anzeichen für einen Einbruch. Wer auch immer ins Laurel Cottage eingedrungen war, hatte sauber und profimäßig das Schloss geknackt und sich dann direkt auf die Suche nach Ivos Laptop gemacht. Jemand musste mich beobachtet und darauf gewartet haben, dass ich das Haus verließ. Ein Kribbeln erfasste meine Kopfhaut und lief an meiner Wirbelsäule hinunter. Jemand wie dieser Kerl am Friedhof.


    »Ich sagte, ich bin noch nicht fertig mit dir!«


    Ich ging wieder nach unten und versuchte mir einzureden, dass ich mir das alles bloß einbildete. Vielleicht hatte Doreen die ganze Sache ja nur inszeniert, um einen Vorwand zu haben, mich auf die Straße zu setzen. Aber so oder so– meine unmittelbare Zukunft sah nicht gerade rosig aus; ich würde sie entweder im Heim verbringen oder auf der Flucht vor Gangstern, die verhindern wollten, dass ich Lincolns Geheimnis auf die Spur kam.


    Von nahem betrachtet wirkte Doreens Wut ziemlich echt. Ich meine, eine kirschrote Gesichtsfarbe beizubehalten und sich dabei wie ein undichter Kolben anzuhören war bestimmt nicht ganz ohne. Sie wollte gerade noch mal loslegen und mich richtig zur Schnecke machen, als das Telefon klingelte. Sie packte den Hörer. Der Ton ihrer Stimme veränderte sich wie auf Knopfdruck.


    »Oh, Mr Pritchard. Hallo. Joe hat mir erzählt, dass gestern Abend alles gut geklappt hat…«


    »Was?« Ihre Augen bohrten sich in meine wie zwei wärmegesteuerte Raketen. »Das muss ein Missverständnis sein.«


    »Aber ich… Angenommen ich… Das ist mir klar, aber… Ja… Ich schicke Ihnen meine Rechnung.«


    Sie knallte den Hörer auf. Das Kirschrot in ihrem Gesicht nahm eine bedrohliche Brombeernuance an. Sie machte beim Atmen dermaßen seltsame Geräusche, dass ich schon befürchtete, sie hätte einen Herzanfall.


    »Was ist los?«


    »Spiel hier nicht den Unschuldigen. Das war Norma Craigs Anwalt. Er hat angerufen, um den Vertrag mit mir aufzulösen.«


    Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schlecht momentan die Geschäfte für George laufen und was ein Auftrag wie dieser für uns bedeutet?«


    »Das ist nicht meine Schuld. Ich hab alles genau so gemacht, wie du’s mir gesagt hast, aber sie ist total irre.«


    »Willst du damit sagen, dass es an meinem Essen liegt? Es gab noch nie eine Beschwerde, nicht in zwanzig Jahren Cateringservice. Natürlich ist es deine Schuld! In Jeans antanzen und sich dann wie ein Flegel aufführen– ich wusste, es würde in einer Katastrophe enden.«


    »Warum hast du mich dann überhaupt hingeschickt?«


    »Meinst du etwa, das war meine Idee? Der Vorschlag kam von ihr. Sie wollte wohl unbedingt ein frisches, junges Gesicht um sich haben. Aber du musstest es natürlich vermasseln, weil du ein selbstsüchtiger, rücksichtsloser Schmarotzer bist genau wie deine…«


    »Sag jetzt bloß nichts Schlechtes über Mum, ich warne dich! Du glaubst, dass du was Besseres bist, aber du bist bloß eine verschrumpelte, hochnäsige alte Kuh. Ich hab keine Ahnung, wie George es mit dir aushält.«


    »Ich dulde es nicht, dass man in meinem eigenen Haus so mit mir spricht. Geh auf dein Zimmer– sofort!«


    »Keine Sorge. Ich bin schon weg. Und weißt du was? Du kannst dir dein beschissenes Haus und deine dämlichen Regeln sonst wohin stecken. Ich gehe zurück nach London!«


    »Zurück zu diesem lumpigen Freund deiner Mutter? Soweit ich weiß, will er nichts mit dir zu tun haben. Und ich verstehe auch, warum.«


    »Ich schlafe lieber auf der Straße als hier!«


    »Und genau da wirst du auch landen, Joe Slattery, und komm ja nicht bei mir angekrochen, wenn du in der Klemme sitzt.«


    Ich rannte nach oben, stopfte Klamotten in meinen Rucksack und warf alles andere in eine Tüte. Als ich fertig war, waren beide Taschen zum Platzen gefüllt, aber ich konnte Mums Sachen einfach nicht zurücklassen. Doreen hatte übrigens Recht, was Eddy anging. Sollte ich vor unserer alten Wohnung auftauchen, würde er mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich würde bei Bailey und seinem Bruder Jackson bleiben– dort könnte ich sicher eine Weile unterkriechen. Und danach? Keine Ahnung, wo ich anschließend landen würde. Und es war mir auch total egal. Jetzt zählte nur noch eins: Mums Mörder zu fassen.
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    Während der Fahrt nach London war ich total angespannt und versuchte das Gefühl abzuschütteln, beobachtet zu werden. Aber hat man sich diesen Gedanken erst mal in den Kopf gesetzt, kommt einem plötzlich jeder verdächtig vor. Als ich schließlich in London ankam, waren von den zwanzig Pfund, die George mir gegeben hatte, nur noch drei übrig. Ich hätte mir das Fahrgeld besser sparen und von der U-Bahn zum Trafalgar Arms laufen sollen, schon klar. Aber ich nahm den Bus, weil ich dachte so die Unfallstelle meiden zu können. Denkste. Als der Busfahrer die Haltestelle vorm Pub anfuhr, hing mein Blick bereits an den schmuddeligen Blumensträußen, die in knittrige Folie gewickelt vom Laternenpfahl baumelten. Und kaum hatte ich mich von dem Anblick losgerissen, wanderten meine Augen geradewegs an dem schmalen Mast nach oben zu den Überwachungskameras, die den Unfall aufgezeichnet hatten. Das ältere Pärchen neben mir trat einen Schritt zurück, als hätte ich irgendein komisches Geräusch von mir gegeben. Ich schnappte mir Oz, stieg aus dem Bus und rannte den Rest des Weges.


    Als Kind hatte ich alle naselang mit einer Dose Cola und einer Tüte Chips auf den Stufen vorm Pub gesessen und auf Mum oder Eddy gewartet, aber ich war nie drinnen gewesen. Viel verpasst hatte ich da nicht: rote Kunstlederstühle, eine trist aussehende Bühne, ein paar alte Knacker, die sich um einen Fernseher geschart ein Dartsturnier anschauten, und ein fetter Wirt mit dunklen Haaren und kleinen argwöhnischen Augen. Er sah aus wie ein Bär, der gerade aus dem Winterschlaf gerissen worden und nicht sonderlich erfreut darüber war.


    »Kein Zutritt für Kinder und Hunde«, brummte er, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


    Ich zitterte und brachte nur mit Mühe ein paar Worte heraus. »T… tut… mir leid… Ich… b… bin der S… Sohn von Sadie Slattery.«


    Seine klitzekleinen Augen zuckten zu mir herüber. »Eddy hat das Geld schon bekommen, das ich deiner Mum noch geschuldet hab.«


    Kein Grund zur Sorge also, dass er das elende ›Mein aufrichtiges Beileid‹-Ritual samt Armtätscheln bei mir abziehen würde.


    »I… Ich bin nicht wegen dem Geld hier. I… Ich möchte mit jemandem sprechen, der am Abend des Unfalls hinter der Bar gearbeitet hat.«


    Seine Augen schwenkten wieder zurück zum Fernseher. Er machte den Mund auf und bellte: »Shauna!«


    Eine Stimme rief zurück, dass sie beschäftigt sei. Er brüllte erneut, noch ärgerlicher als zuvor und schien sich auch nicht zu beruhigen, als eine Frau mit einer dicken Schicht Schminke im Gesicht ihren Kopf durch die Tür hinter der Bar streckte. Sie hatte blondes Haar, war ein paar Jahre jünger als er und trug ein rotes Kleid und gelbe Gummihandschuhe.


    »Besuch für dich«, sagte der Wirt und stocherte dabei mit einem Cocktailstäbchen zwischen den Schneidezähnen herum. »Sadies Junge.«


    Die Frau schaute mich an und ihre Züge wurden ganz weich.


    »Kann ich bitte kurz mit Ihnen sprechen?« Ich klang wie ein Ermittler aus einer dieser grottigen Polizeiserien, die sich Mum immer angesehen hatte.


    Mit einem Nicken deutete sie hinter sich. Ich pfiff Oz bei Fuß und quetschte mich am Wirt vorbei, der keine Anstalten machte, seinen Wabbelhintern ein Stück beiseitezuschieben.


    »Denk dir nichts wegen Don«, sagte die Frau, als sie mich eine Treppe nach oben führte. »Früh am Morgen ist er immer schlecht gelaunt. Wie wär’s mit einem Tässchen Tee?«


    »Danke.«


    Verglichen mit der Düsternis in der Bar war die Küche in ihrer Wohnung hell und freundlich und auch um einiges sauberer. Oz schielte mit heraushängender Zunge zu ihr hoch. Als sie den Wasserkocher auffüllte, goss sie ihm eine Schale Wasser ein.


    »Worum geht’s, Joe?«


    »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


    »Sadie ist jahrelang bei uns aufgetreten. Natürlich weiß ich, wie du heißt; sie hat oft genug von dir erzählt. Ich wäre auch zur Beerdigung gekommen, aber Eddy hat mir erst auf den letzten Drücker Bescheid gegeben und dann brauchte mich Don hinterm Tresen.« Sie nahm zwei Teebeutel aus einem Schraubglas. »Sie war eine gute Frau, deine Mum. Eine gute Freundin und eine gute Sängerin.«


    Ich konnte sehen, dass sie kurz davor war loszuheulen, darum sagte ich schnell: »Ich möchte etwas über den Kerl wissen, diesen Lincoln, bei dem sie mitgefahren ist. Wie hat sich das denn ergeben? Ist er nach dem Auftritt einfach zu ihr hingegangen oder haben sie sich schon vorher unterhalten?«


    »Wozu willst du das wissen?«


    Ich spulte die Sätze herunter, die ich mir zurechtgelegt hatte. »Ich find’s einfach komisch, weil sie doch nie bei Fremden mitgefahren ist. Ich hab mich einfach gefragt, ob da vielleicht irgendwas… gelaufen ist zwischen den beiden.«


    Sie schloss die Tür. »Kommst du mit Eddy gut klar?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    Sie kräuselte die Lippen. »Er ist ein guter Kumpel von meinem Don. Ehrlich gesagt hab ich nie verstanden, was Sadie an ihm gefunden hat.«


    Ich nickte. In Anbetracht dessen, was ich gerade von Don mitbekommen hatte, fand ich allerdings, dass Shauna und Mum im Rennen um die größte Niete so ziemlich Kopf an Kopf lagen.


    Sie dämpfte die Stimme. »Es macht mich ganz krank, wie er hier immer reinmarschiert und deiner Mum alle möglichen Sachen unterstellt, wo ich doch genau weiß, dass sie Ivo Lincoln am Abend des Unfalls zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen hat.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Sie blickte zur Tür und lehnte sich über den Tisch. »Weil er am Morgen im Pub angerufen hat und ich rangegangen bin.«


    Ich kippte auf meinem Stuhl nach vorn, mein Herz raste.


    »Was hat er gesagt?«


    Sie runzelte die Stirn und schaute nach unten.


    »Bitte, Shauna. Mum hat mir immer alles erzählt; sie hätte gewollt, dass ich es weiß.«


    Sie schloss die Augen und seufzte. »Na gut. Er hat mir seine Nummer gegeben und gesagt, er sei Journalist. Sadie sollte ihn dringend zurückrufen. Ich hab’s ihr dann gleich ausgerichtet und noch rumgewitzelt, dass sie wahrscheinlich eine geheimnisvolle Erbschaft gemacht hat. Wir haben uns deswegen noch kaputtgelacht. Na, jedenfalls hat sie ihn zurückgerufen und er hat gesagt, die Angelegenheit wäre zu wichtig, um sie am Telefon zu besprechen. Sie war ein bisschen misstrauisch und verabredete sich deshalb mit ihm nach ihrem Auftritt in der Bar. Sie wusste ja, dass hier viele Leute sein würden, und dann haben wir uns, um auf Nummer sicher zu gehen, noch sein Bild im Internet angesehen. An diesem Abend war unheimlich viel los, aber als die Band anfing zu spielen, hab ich ihn gleich entdeckt. Er sah nett aus und war sehr höflich. Er hat sein Bier zum Ecktisch mitgenommen und da gewartet, bis Sadie fertig war. Dann hat er ihr einen Drink spendiert und sie haben eine Weile miteinander geredet, bis er ihr irgendwas gezeigt hat…«


    »Was denn?«


    »Ich konnte das vom Tresen aus nicht erkennen, aber sie hielt ziemlich lange den Kopf gesenkt, so als würde sie sich etwas ansehen. Und dann– da bin ich mir ziemlich sicher– hat sie es in ihre Tasche gesteckt. Was immer er ihr auch erzählt hat, sie muss es ziemlich interessant gefunden haben, denn sie sagte so gut wie kein Wort. Sie saß einfach bloß da und hörte ihm zu.«


    Das passte nicht zu meiner Vorstellung von einem Journalisten. »Sind Sie sicher, dass er ihr keine Fragen gestellt hat?«


    »Hat nicht danach ausgesehen.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, was er gesagt hat?«


    »Ich hab sie kurz abgefangen, bevor sie los sind, und sie gefragt, ob sie denn jetzt eine Million geerbt hätte. Sie war weiß wie die Wand und schüttelte nur den Kopf. Ich musste ihr versprechen niemandem von Lincoln zu erzählen, vor allem Eddy nicht. Sie sagte, sie bräuchte Zeit und müsste erst mal über alles nachdenken. Und dann sind sie gegangen… und na ja, den Rest kennst du.«


    »Worüber wollte sie denn nachdenken?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und sie hatte nur einen Drink?«


    »Ein Glas Wein. Keine Ahnung, wer den Zeitungen erzählt hat, dass sie beschwipst gewesen ist; das stimmt einfach nicht. Aber ich hab mein Versprechen Sadie gegenüber gehalten und bis jetzt niemandem erzählt, was wirklich passiert ist.«


    »Ich würde echt zu gern wissen, was Lincoln zu ihr gesagt hat.«


    »Was immer es war, Schätzchen, es macht keinen Unterschied mehr. Wenn du mich fragst, sollten wir Sadie und ihre Geheimnisse in Frieden ruhen lassen.« Sie stand vom Tisch auf. »Ich mach mir schnell ein Sandwich, willst du auch eins?«


    »Ja, danke.«


    »Schinken und Käse?«


    »Gern.«


    Shauna hatte zwar gerade meine Theorie mit Mum als Ivos Informantin über den Haufen geschmissen, aber dafür wusste ich jetzt, dass Lincoln irgendeiner heiklen Story auf der Spur war. Shauna gab mir ein Sandwich und schenkte Tee nach.


    »Ein Jammer, dass Eddy es nicht geschafft hat, mit Lizzie Kontakt aufzunehmen. Wer ist das eigentlich, eine alte Freundin?«


    Ich biss in mein Sandwich. »Wer?«


    Sie machte ein verwundertes Gesicht. »Hat Eddy dir das nicht erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Der Feuerwehrmann, der… deine Mum aus dem Auto rausgeschnitten hat. Er war am Tag nach dem Unfall bei euch zu Hause. Ich dachte, du wärst dabei gewesen.«


    »Ich war mit Oz unten am Kanal. Ich hab Eddys Rumgebrülle einfach nicht mehr ausgehalten. Was hat der Feuerwehrmann denn gewollt?«


    »Er wollte… sagen… dass sie noch bei Bewusstsein gewesen ist… als er an der Unfallstelle ankam. Er meinte, sie hätte seine Hand gepackt und immer wieder dasselbe gesagt… als ob’s ihr enorm wichtig gewesen wäre.«


    Meine Kehle krampfte sich zusammen und das Sprechen fiel mir schwer. »Und was hat sie gesagt?«


    »Sag’s Joe und Lizzie.«


    »Uns was sagen?«


    »Das war alles. Nur ›Sag’s Joe und Lizzie‹.«


    »Der Feuerwehrmann… muss sich verhört haben. Mum hat überhaupt keine Lizzie gekannt.«


    »Bist du sicher? Deinen Namen hat er doch auch richtig verstanden.«


    Plötzlich sah ich Mum vor mir, eingeklemmt im Autowrack, wie sie sich nach einem Fremden ausstreckte und versuchte mir mit letzter Kraft röchelnd noch eine Botschaft zu übermitteln. Und dann starb sie, noch bevor sie die Nachricht zu Ende bringen konnte. Was hattest du mir sagen wollen, Mum? Was? Ich ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und spürte, wie der brennende laserscharfe Schmerz abriss und ich in einem schwindelerregenden Sturz ins Bodenlose fiel.


    »Tut mir leid, Joe. Ich könnte Eddy den Hals umdrehen, weil er dir nichts davon gesagt hat.«


    Ich spürte ihre Hand auf meinem Kopf und duckte mich weg. »Würden Sie mich anrufen, falls er Lizzie findet?«


    Ich schnappte mir den Notizblock neben dem Telefon und kritzelte Baileys Nummer aufs Papier.


    »In Ordnung, Schätzchen«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Aber was die andere Sache angeht, ist es wohl das Beste, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.«


    In dem Moment rief Don, sie solle gefälligst ihren Hintern in Bewegung setzen und die Flaschen aufstocken.


    Ich verabschiedete mich, schlüpfte hinaus auf die Straße und machte mich auf den Weg zur Siedlung in der Farm Street. Lizzie, Liz, Elizabeth. Ich spürte einen Anflug von Eifersucht, ein Ziehen, wie etwas Kaltes an den Zähnen. Wer war sie, Mum? Und warum war ihr Name das allerletzte Wort, das du gesagt hast?
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    Im Vergleich zum vornehmen, stockkonservativen Saxted sah die Siedlung sogar noch abgewrackter und kaputter aus als sonst. Acht niedrige Häuserblöcke, durchschnitten von schmutzigen Betonkorridoren, angeordnet um einen armseligen Möchtegern-Spielplatz und umgeben von massenhaft überquellenden Mülltonnen. Wer auch immer auf den Namen Farm Street gekommen war, hatte sich dabei bestimmt einen Ast abgelacht. Das einzige Gras, das es hier weit und breit gab, war der Stoff, den Baileys Bruder grammweise vertickte. Wobei ich Jackson Duval nicht schlechtmachen will. Ohne ihn wäre ich schon kurz nach unserem Einzug in Würfel geschnitten, aufgespießt und gegrillt worden. Und jetzt brauchte ich erneut seine Hilfe.


    Oz tollte herum, bellte und hob an jeder herumstehenden Mülltüte das Bein. Er war außer sich vor Freude, wieder zurück zu sein. Ich musste zugeben, dass der Gedanke daran, Doreens Gesellschaft gegen die von Bailey einzutauschen, auch mich zunehmend aufmunterte. Ich und Bailey, wir hatten uns kennengelernt, weil wir beide unsere Mittagspausen immer im Computerraum verbracht hatten. Bloß dass er sich im Gegensatz zu mir dort nicht versteckte; er fand Computer einfach schon immer spannend. Ich war erst seit ein paar Tagen an der Schule und hatte mit den üblichen Anfangsschwierigkeiten zu kämpfen. Da beschloss dieser andere Neuling, Trevor Mitchum, allen zu zeigen, wo der Hammer hängt, indem er im Computerraum vorbeischaute und uns ganz schön zusetzte. Das Üble daran war, dass er Bailey und mir eine ordentliche Abreibung verpasste. Das Gute war, dass wir unsere Schmerzen teilen konnten und Freunde wurden. In jener Nacht statteten Jackson und zwei seiner Kumpels Trevor einen Willkommensbesuch ab. Und das hatte auch viel Gutes: Trevor lernte die Nachbarn kennen und er begriff, dass es besser war, in dieser Gegend nicht den großen Macker raushängen zu lassen. Er ging uns nie wieder auf die Nerven.


    Ich hatte die ganze Zeit die Augen nach einem silberfarbenen Volvo und einem Mann mit Dreitagebart offen gehalten, und auch als ich durch die Siedlung ging, warf ich immer wieder einen Blick über die Schulter. In unserem Wohnzimmer brannte Licht, was bedeutete, dass Eddy da oben mit seinen Kumpels hockte, Bier soff und auf Mums Kissen aschte. Eine Frau mit langem dunklen Haar und einem braunen Mantel hastete an mir vorbei. Für einen kurzen Moment hätte ich schwören können, das wäre Mum. »Hey!«, rief ich.


    Die Frau drehte sich um. Sie sah Mum kein bisschen ähnlich und ich kam mir vor wie ein Idiot und auch irgendwie betrogen. Ich rannte los. Plötzlich konnte ich Mum überall sehen– sie überquerte den Parkplatz, stieg die Treppe hoch, ging den Korridor entlang. Taumelnd flüchtete ich mich in ein Treppenhaus, krümmte mich unter explosionsartigen Schmerzen. Sie vermengten sich in meinem Kopf mit den geröchelten Worten Sag’s Joe und Lizzie und katapultierten mich in ein große Leere hinein. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort gegen die Wand gelehnt stand, nach Luft ringend, bis die Schmerzen erträglich wurden. In der Hoffnung, dass niemand mein merkwürdiges Verhalten beobachtet hatte, spähte ich nach draußen und hielt nach Oz Ausschau. Er war schon ziemlich weit weg, steuerte direkt auf unsere alte Wohnung zu. Er glaubte wohl, wir würden nach Hause gehen. Ich pfiff und schlug gegen mein Bein.


    »Oz, komm her. Hierher, Junge! Komm!«


    Er kam schlitternd zum Stehen, drehte sich um und rannte wie vom Blitz getroffen zurück. Kurz bevor er mich erreichte, machte er einen Schlenker und preschte dann in Richtung Baileys Wohnung davon.


    Natürlich war es nicht wirklich Baileys Wohnung, er teilte sie mit Jackson. Noch lange nachdem ihre Mutter ihren Loser-Freund geheiratet und mit ihm zurück nach Haiti gegangen war, hatte es dort ausgesehen wie auf einer Müllkippe. Aber seit Jacksons Freundin Danielle mit dem gemeinsamen Kind Rikki dort wohnte, hatte sich die Situation verbessert.


    Musik dröhnte durch die Wände. Ich musste laut anklopfen und durch den Briefschlitz rufen, bevor Danielle aufmachte, mit Rikki auf der Hüfte. Sie wuschelte durch meine Haare, als ob ich kleines Kind wäre. Ziemlich lächerlich, wenn ihr mich fragt, sie war schließlich gerade mal ein paar Jahre älter als ich.


    Ich schob ihre Hand weg. »Hey, Danielle. Kennst du eine Lizzie in der Siedlung, mit der Mum befreundet gewesen sein könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Könntest du mal ein bisschen rumfragen?«


    »Klar«, sagte sie und ging zurück zu ihren Freundinnen, die um den Küchentisch herumsaßen und sich gegenseitig die Nägel lackierten.


    Bailey schlief auf der Couch im Wohnzimmer. Er war ein bisschen größer und stämmiger als ich. Danielle versuchte immer, ihn ein bisschen zu stylen und ihn zu überreden, eine coolere Brille zu tragen, doch er bevorzugte ausgebeulte Jeans und seine alte Brille, auch wenn das eine Glas angeschlagen war. Oz sprang ihm auf den Kopf. Er wurde wach, schaute sich kurz um, knuffte mich kraftlos in den Arm und keuchte heiser: »Hey!«


    »Was ist mit dir?«


    »Schon wieder so’n blöder Infekt.«


    Bailey griff nach seinem Asthmaspray und ich schaute dabei zu, wie er es schüttelte, auf den Sprühkopf drückte und inhalierte. Er sah nicht gut aus. Seine Haut war fahl und beim Atmen machte er dieses besorgniserregende rasselnde Geräusch, das ich schon eine ganze Weile nicht mehr gehört hatte. Ich meine, ich war’s gewohnt, dass es Tage gab, an denen es ihm richtig mies ging, aber ab und zu ist sein Zustand echt beängstigend. Wie das eine Mal vor zwei Jahren, als er auf den Stufen unseres Wohnblocks zusammengebrochen war. Blöderweise war er zu dem Zeitpunkt allein zu Hause, aber Mum hatte ihn gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Das war echt knapp gewesen. Wäre sie nur zehn Minuten später aufgetaucht… tja, wer weiß.


    Jackson hatte sich nie bei ihr bedankt, und das war auch nicht nötig gewesen, denn von da an hatte er auf Mum und mich ein Auge gehabt. Unser bis dahin beschissenes Leben in der Siedlung wurde mit einem Mal ganz annehmbar. Kein Müll mehr vor der Haustür, Respekt von Seiten der Hoodie-Träger und eine Handvoll Fünfer von den Kids, die uns einen Ball ins Fenster geworfen hatten. Natürlich glaubte Eddy einen Freifahrtschein zu haben und markierte überall den starken Mann, bis er irgendwann kapierte, dass Jacksons schützende Hand nicht über ihm lag.


    »Warum ist dein Handy aus?«, fragte Bailey.


    »Hab’s verschenkt.«


    »An wen?«


    »An diesen alten Penner. Kannst du mir kurz deins leihen?«


    Ich rief beim St Saviour’s an und hinterließ Baileys Nummer auf der Mailbox des Professors mit der Nachricht, dass er mich darunter in den nächsten Tagen am besten erreichen könne.


    Bailey blickte mich schief von der Seite an. »Wer ist Professor Lincoln?«


    »Lange Geschichte. Deswegen bin ich hier.«


    »Ich bin ganz Ohr.« Er stemmte sich hoch. »Denn eins schwör ich dir, die Langeweile wird mich noch umbringen, bevor das Asthma die Chance dazu kriegt.«


    Also erzählte ich Bailey alles. Ich zeigte ihm sogar Omas Sammelalbum und berichtete von Mums Treffen mit Lincoln im Pub. Mittendrin griff er nach seiner Brille und dem Laptop und fing an, auf der Tastatur rumzutippen.


    »Was machst du da?«


    »Ich überlege. Sprich weiter.«


    Auch nachdem ich zu Ende erzählt hatte, hörte er nicht mit dem Tippen auf. Er unterbrach nur ab und zu, um mir eine Frage zu stellen oder seine Brille zurechtzurücken, und starrte die ganze Zeit mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. Schließlich sagte er: »Du hast Recht, du musst Juri finden.«


    Echt seltsam– jemand anderen Juris Namen sagen zu hören, machte ihn irgendwie realer. »Ja«, sagte ich. »Ich hab mir gedacht, dass er sich bestimmt Hilfe von irgendwelchen anderen Ukrainern holen wird, wenn er erst mal in London ist. Und ich hatte gehofft, Jackson hätte da irgendwelche Kontakte…«


    »Jackson hat überall Kontakte. Aber so was behält er lieber für sich.«


    »Ist er da?«


    »In seinem Büro.«


    Ich ging zur Tür.


    »Würd ich nicht machen an deiner Stelle.«


    »Es ist wichtig.«


    Er blickte hoch. Als er sah, dass es mir todernst war, nickte er und schnappte sich Omas Sammelalbum.


    Jacksons Büro war eine Wohnung im obersten Stock des gegenüberliegenden Blocks, der irgendwann mal ausgebrannt war. Ein paar der älteren Kids hatten ihn in Beschlag genommen, bis Jackson beschlossen hatte, dass es für ihn der ideale Geschäftsstandort war. Da er weder hellem Tageslicht noch neugierigen Nachbarn etwas abgewinnen konnte, kamen ihm die verbarrikadierten Fenster sehr gelegen. Mum wäre ausgeflippt, wenn sie gewusst hätte, dass ich auch nur in Erwägung zog da reinzugehen. Ich meine, sie war zwar sehr dankbar für Jacksons Unterstützung und alles, aber es gab große Teile seines Lebens, über die sie lieber nichts wissen wollte. Und was in diesem Büro vor sich ging, war einer davon.


    Ich überquerte den Spielplatz und stieg die Treppe hinauf, verlangsamte mein Tempo, bevor ich die letzten Stufen zum obersten Stockwerk nahm. Ich stand vor der Bürotür und es fühlte sich an, als ob ich die Haut von jemand anderem übergestreift hätte, die mir obendrein nicht passte. Oz blickte erwartungsvoll zu mir hoch.


    »Okay«, flüsterte ich. »Dann mal los.«


    Ich holte tief Luft und klopfte an das verkohlte Holz. Einer von Jacksons Leuten nahm mich garantiert durch den Spion in Augenschein, und so trat ich einen Schritt zurück, damit er mich besser sehen konnte. Nach ungefähr fünf Minuten hörte ich das schabende Geräusch der Riegel, die zurückgeschoben wurden, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Dieser große dürre Typ, den sie Blu-ray nannten, starrte mich durch die Lücke an. Ich hatte ihn noch nie besonders gut leiden können. Er war sechszehn, machte aber einen auf fünfundzwanzig mit seinen ausrasierten Augenbrauen, den dicken Goldketten und seinem breitbeinigen Gang; er sah immer so aus, als wäre er ein Statist in einem zweitklassigen Gangsta-Film. Er kroch Jackson ständig in den Hintern und versuchte ihm zu beweisen, wie wahnsinnig clever er doch war.


    »Was willst’n?«, knurrte er.


    »Ich muss Jackson sprechen. Ist wichtig.«


    Er knallte mir die Tür vor der Nase zu. Ich wartete weitere fünf Minuten, bis sie sich wieder öffnete und Blu-ray mit einer ruckartigen Kopfbewegung in die schummrige Diele wies. Ich trat ein und folgte ihm ins hintere Zimmer. Das einzige Licht, das die Rauchschwaden durchdrang, kam von zwei nackten Glühbirnen. Ein wenig Tageslicht sickerte durch ein paar Löcher in den Holzplatten vorm Fenster, da wo sich die Schrauben gelöst hatten. Irgendjemand hatte hier ein bisschen sauber gemacht seit dem Feuer; den Ruß von den Wänden geschrubbt und ein paar Stühle, einen Tisch, ein fleckiges Sofa und einen Kühlschrank aufgestellt. Ein halbes Dutzend Typen, die mir alle nicht sonderlich behagten, verstummten abrupt, als ich eintrat. Den starrenden Blicken nach zu urteilen waren sie nicht sehr erfreut über die Unterbrechung ihres lautstarken Gesprächs.


    Jackson ließ sich in seinem Sessel nach hinten fallen, sein Goldzahn und der Diamantstecker in seinem Ohr glitzerten. Er war unverkennbar Baileys Bruder, aber sein Gesicht war schmaler und kantiger. Er trug einen schwarzen Trainingsanzug und seine Haare waren zu Rastazöpfen geflochten und im Nacken zusammengebunden.


    »Was willst du, Joe? Ich bin beschäftigt.«


    »Ich muss mit dir sprechen. Es ist wichtig. Und was Privates.«


    Die Blicke wurden eisern. Mit einer knappen Geste brachte Jackson den laut grollenden Unmut zum Verstummen, nahm schwungvoll seine Füße vom Tisch und stand auf. »Wehe, wenn’s nicht dringend ist.«


    Er war nicht besonders groß oder kräftig gebaut, aber er hatte dieses Auftreten, mit dem er alle anderen um sich herum kleiner erschienen ließ. Mich eingeschlossen. Er führte mich in einen Raum mit Überresten einer Küche und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand.


    »Also?«


    »Du bist der Einzige, der mir helfen kann.«


    »Wieso?«


    »Du hast Kontakte… Verbindungen…« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich spürte, wir mir die Hitze ins Gesicht stieg und meine Stimme zitterte. »Zu Leuten, die… wissen, was alles so abgeht.«


    »Und?«


    »Du musst mir helfen jemanden zu finden.«


    »Hat derjenige ’nen Namen?«


    »Juri.«


    »Juri wer?«


    »Weiß ich nicht. Aber er hängt in irgendeiner schlimmen Sache drin und ist auf der Flucht.«


    »Vor wem?«


    »Vor jemandem, der ihn umbringen will.«


    Seine Augen durchbohrten mich.


    »Warum willst du ihn finden?«


    »Er hat Informationen, die ich brauche.«


    »Worüber?«


    »Darüber, was mit meiner Mum passiert ist.«


    Ich wand mich unter seinem stechenden Blick. »Und das heißt?«


    Ich starrte geradewegs zurück, ohne zu blinzeln. »Vielleicht war der Zusammenstoß ja gar kein Unfall.«


    Er hob eine Augenbraue. »Und wie kommst du darauf?«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag sprudelte ich mit meiner Geschichte los und erzählte in einem Atemzug: von Ivo Lincoln, der in die Ukraine reiste, zurückkam und nach Mum suchte; von Juri, dem Ukrainer auf der Flucht vor Leuten, die ihn töten wollten, der nach London gekommen war, um Ivo zu finden. Als ich zu Ende erzählt hatte, sagte Jackson kein Wort, sondern sah mich nur an.


    »Glaubst du mir nicht?«, sagte ich.


    »Spielt keine Rolle, was ich glaube. Mit den Ukrainern willst du dich jedenfalls garantiert nicht anlegen. Die machen nur Ärger. Richtigen Ärger.«


    »Wenn der Zusammenstoß kein Unfall war, dann ist Juri meine einzige Chance herauszufinden, was und wer dahintersteckt.«


    »Okay. Angenommen du findest diesen Juri und er sagt, dass du Recht hast mit dem Unfall. Was willst du dann unternehmen?«


    »Ich muss einfach die Wahrheit wissen, Jackson. Es frisst mich innerlich auf. Du musst mich mit jemandem zusammenbringen, der Kontakte zu den Ukrainern hat, jemand, der sich unauffällig umhören kann.«


    Jackson blickte hoch. Blu-ray stand in der Tür. Wer weiß, wie lange schon. »Erroll Potts will, dass du ihn anrufst. Er sagt, es ist dringend.«


    Jackson nickte und drehte sich wieder zu mir.


    Blu-ray rührte sich nicht vom Fleck, ganz heiß drauf mitzumischen. »Glaub ihm, Joe. Diese Ukrainer haben vor nichts Angst. Hey, Jackson, weißt du noch das eine Mal, als…«


    Jackson warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Halt die Schnauze, Blu-ray.«


    »Aber Jack…«


    »Ich sagte, Schnauze.«


    Blu-ray verzog sich. Jackson beugte sich dicht zu mir.


    »Du vergisst die ganze Sache jetzt, Joe. Sofort.«


    »Ich tu’s für Mum. Ist dir etwa egal, wer sie auf dem Gewissen hat?« Die Worte waren aus mir herausgeplatzt, noch bevor er sie mit seinem Blick abwürgen konnte.


    »Meinst du etwa, sie hätte gewollt, dass du auch stirbst?«


    »Ich muss wissen, wer’s getan hat.«


    »Hör mir zu, Joe. Ich pass auf meine Leute auf, das weißt du. Aber wenn du irgendwas Dummes machst, kann ich dir nicht helfen. Ich muss jetzt wieder zu meinem Meeting.«


    Ich fingerte die Krawattenspange aus meiner Hosentasche und drückte sie ihm in die Hand. »Was ist damit? Kannst du die für mich verkaufen?«


    Jackson hielt sie ins Licht und ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck schlagartig veränderte.


    »Wo hast du die her?«, sagte er.


    »Die hat Juri mir gegeben. Sie ist echt, oder?«


    »Sieht so aus.« Er gab sie mir zurück. »Bei einem Schmuckstück wie dem da fangen die falschen Leute an Fragen zu stellen.«


    »Aber ich brauche Geld.«


    Er warf mir zwei Zehner zu. »Und jetzt raus mit dir.«


    Das war zwar bei weitem nicht genug, aber erst mal besser als nichts. Ich steckte die Krawattenspange wieder ein und ging zur Tür. Plötzlich packte er mich an der Schulter und drehte mich zu sich um.


    »Lass dir eins gesagt sein, Joe. Wenn dieser Juri Ärger aus dem Weg geht, dann will er nicht gefunden werden. Nicht von dir. Nicht von sonst wem.«


    Ich ließ eine Schachtel mit panierten Hühnchenteilen von KFC auf Baileys Schoß fallen und griff nach dem Ketchup.


    »Wo ist Danielle?«


    »Drüben bei ihrer Mum.« Er schnappte sich ein Stück Hühnchen und stopfte es sich in den Mund. »Wie ist es bei Jackson gelaufen?«


    Ich berichtete ihm von den schlechten Neuigkeiten.


    »Hab’s dir ja gesagt.«


    »Eins ist mal sicher: So wie er Blu-ray angeschnauzt hat, gibt’s keinen Zweifel, dass er schon mal mit den Ukrainern zu tun hatte.«


    Bailey schoss mir einen Blick zu und hörte auf zu essen.


    »Was?«, sagte ich.


    »Ach nichts.«


    »Was willst du mir nicht sagen?«


    »Nichts. Ich hab nur über dieses Haus nachgedacht, die Elysium-Villa. Juri hat sich dort versteckt. Deine Oma hat da früher gearbeitet. Das ist doch ein ziemlich seltsamer Zufall.«


    Ich wurde sauer. »Lüg mich nicht an. Was hast du wirklich gedacht?«


    »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Bailey, ich tu das für meine Mum. Und du schuldest ihr was!«


    Das war echt eine miese Nummer von mir, aber ich war verzweifelt.


    »Okay, okay.« Er verschränkte die Arme und funkelte mich an. Er hasste es, zu irgendwas gezwungen zu werden, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. »Es gibt da einen Ukrainer, mit dem Jackson mal Geschäfte gemacht hat. Viktor irgendwas.«


    »Na also. Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«


    »Dem willste aber nicht zu nahe kommen. Er ist einmal hier bei uns angerückt, zusammen mit zwei bulligen Typen, und draußen im Korridor hielt noch ’ne ganze Horde Wache. Danielle hatte Mörderschiss vor denen.«


    »Wo wohnt er?«


    »Acton… Shepherd’s Bush, keine Ahnung, irgendwo im Westen. Jackson hatte mich auf mein Zimmer geschickt, aber ich hab gehört, wie dieser Viktor rumgetönt hat, dass es in seinem Restaurant das beste ukrainische Essen in ganz London gibt. Jackson sollte mal mit Danielle hinkommen, um’s zu probieren. Der Typ hat echt überall seine Finger drin.«


    »Dann werde ich das Restaurant ausfindig machen und ihn da besuchen«, sagte ich.


    »Das wirst du schön bleibenlassen.«


    Ich zog seinen Laptop zu mir heran und begann zu tippen. »Es gibt drei ukrainische Restaurants in London und nur eins davon liegt im Westen. Es heißt Besedka.« Ich ließ meine Augen über den Bildschirm wandern. »Es gehört einem V. Kosek. Ist er das?«


    »Ja«, sagte er mit finsterer Miene. »Viktor Kosek. Aber mal im Ernst, Joe, jemanden wie ihn, den kannst du nicht einfach…«


    »Ich gehe da hin, Bailey.«


    »Und was, wenn Jackson Wind davon kriegt?«


    »Das Risiko muss ich eingehen. Was soll ich denn sonst machen?« Ich schloss das Fenster mit den Suchergebnissen und klickte mich durch die Seiten, die Bailey aufgerufen hatte. Ich war nur eine Stunde weg gewesen und er hatte bereits haufenweise Informationen über Ivo Lincoln und Norma Craig gesammelt.


    »Was ist das für ein Video?«


    »Ein Nachrichtenbeitrag von gestern über Norma Craigs Rückkehr nach Saxted. Schau’s dir an.«


    Ich drückte auf Play und empfand ein leichtes Schaudern beim Anblick der alten Fotos von der Elysium-Villa, Norma und Clairmont, die auf dem Bildschirm auftauchten.


    »Die Sechzigerjahre-Ikone Norma Craig ist in die Elysium-Villa zurückgekehrt. Ihr Heim, das sie vor drei Jahrzehnten verlassen hat, als ihr Ehemann Lord Greville des Mordes beschuldigt wurde. Fünf Jahre lang hatte das Paar in der luxuriösen Villa residiert, in der namhafte Schriftsteller, Politiker, Musiker, Wissenschaftler, Schauspieler und Mitglieder der königlichen Familie als Gäste ein und aus gingen. Doch die Party nahm ein jähes Ende, als Greville Clairmont die Haushälterin Janice Gribben in der Eingangshalle der Residenz erschlug, weil er sie im Dunkeln mit seiner Frau verwechselte.


    Der Gärtner des Paares sagte aus, er habe beobachtet, wie Clairmont die Leiche in den Kofferraum seines Mercedes legte. Am nächsten Tag wurde das Fahrzeug verlassen auf den Klippen von Dover entdeckt. Trotz intensiver Suche im küstennahen Gewässer wurde die Leiche von Janice Gribben nie gefunden. Kurz danach kehrte Norma Craig Großbritannien den Rücken und ging in die Schweiz, wo sie seitdem ein zurückgezogenes Leben führte.


    Was Greville Clairmont angeht– er verschwand am Tag des Mordes buchstäblich spurlos. Keith Treadwell vom Soctland Yard ist der Mann, der die damalige Fahndung leitete und bis heute jedem eingehenden Hinweis bezüglich des möglichen Aufenthaltsorts Clairmonts nachgeht, und den ich jetzt bei uns begrüßen möchte.«


    Ein verbraucht aussehender alter Kerl mit vielen Falten auf der Stirn wurde eingeblendet.


    »Keith Treadwell, was sagen Sie zu den Gerüchten, dass Norma Craig nach England zurückgekehrt ist? Angeblich hält Clairmont sich derzeit hier auf und möchte sich vor seinem Tod mit ihr versöhnen.«


    »Ich halte das für ausgemachten Blödsinn. Ich stehe seit dem Mord mit Norma Craig in Kontakt und ihr Wunsch, dass Clairmont vor Gericht gestellt wird, ist über die Jahre hinweg noch stärker geworden. Wenn sie wüsste, wo er sich befindet, hätte sie umgehend die Polizei informiert.«


    »Warum also, glauben Sie, ist sie nach so langer Zeit wieder nach Saxted zurückgekehrt?«


    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Das ist nur ein weiteres Fragezeichen in diesem rätselhaften Fall.«


    »Keith Treadwell, haben Sie vielen Dank.« Der Reporter blickte wieder in die Kamera. »Das Rätseln nimmt also kein Ende; wenn Sie mehr über den Mord in der Elysium-Villa erfahren wollen, finden Sie den Link zu Keith Treadwells Website auf unserer Homepage.«


    Ich gab Bailey den Laptop zurück, pfiff Oz zu mir und stiefelte los Richtung Tür.


    Bailey sah hoch. »Besorg dir ’n neues Handy.«


    »Geht nicht. Bin total pleite.«


    »Du solltest deine Geschichte verkaufen– Der Lieferjunge packt aus! Meine vertraulichen Gespräche mit der vom Schicksal gezeichneten Norma Craig.«


    »Ja… sehr lustig.«


    Er hörte auf zu lächeln. »Was das Handy angeht, mach ich keine Witze. Du willst dich doch nicht im Ernst ohne Telefon in der Tasche in eine Gefahrensituation begeben.«


    »Das Risiko werde ich eingehen müssen.«


    Er stöhnte, rappelte sich mühevoll hoch und deutete auf die Couch. »Kipp die mal um.«


    Ich kippte die Couch nach hinten und kniete mich davor, ohne den leisesten Schimmer, was es da eigentlich zu sehen geben sollte. Schließlich zerrte Bailey die schwarze Stoffbespannung an der Unterseite zurück und zog eine Plastiktüte zwischen den Spiralfedern hervor. Ich sah hinein. Da drin lagen mindestens zehn Handys, alle mit den dazugehörigen Ladekabeln umwickelt. Irgendwie einleuchtend, dass in Jacksons Branche ein solcher Vorrat ganz praktisch war.


    »Such dir eins aus. Da ist überall Guthaben drauf.«


    Von draußen waren Stimmen zu hören, gefolgt von Schlüsselgeklapper. Ich schnappte mir das nächstbeste Handy, stopfte es in meinen Rucksack und stellte die Couch wieder richtig hin. Bailey warf sich der Länge nach auf die Sitzfläche, streckte sich nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    »Kein Wort«, krächzte er, als Schritte durch die Diele polterten.


    Sollte das ein Witz sein? Ich war verzweifelt, nicht lebensmüde.

  


  
    Kapitel13


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, Bailey allein zurückzulassen, aber er schien okay zu sein. Er saß an seinem Lieblingsplatz am Fenster, mit Treadwells Website auf seinem Laptopbildschirm und einer Bombenaussicht auf die Siedlung. Wenn er schon zu Hause bleiben musste, würde ihm in der Farm Street zumindest so gut wie nichts entgehen.


    Ich nahm die U-Bahn nach Shepherd’s Bush, lief die Goldhawk Road hinunter und hielt dabei immer Ausschau nach möglichen Verfolgern. Oz war ebenfalls auf der Hut, blieb dicht bei Fuß, den Kopf gesenkt und die Ohren aufgestellt.


    Das Besedka war ein Restaurant mit einer großen Glasfront, dessen Name in blau flimmernder Leuchtschrift über dem Fenster prangte. Die Inneneinrichtung bestand aus billigen Plastiktischen und -stühlen und verblichenen Wandgemälden von Berglandschaften und Wäldern. Der Laden platzte aus allen Nähten und ich sah vier oder fünf gestresste Kellnerinnen, die mit Tabletts in den Händen zwischen den Gästen herumflitzten. Ich versuchte so auszusehen, als würde ich jeden Tag bei ukrainischen Gangsterbossen hereinschneien, bahnte mir einen Weg zwischen den voll besetzten Tischen hindurch und fragte den stämmigen Kerl an der Kasse nach Mr Kosek.


    Er lachte, aber es war klar, dass er mich für den Scherz hielt.


    »Mach, dass du wegkommst. Und schaff den Hund hier raus.«


    Ich hob den zappelnden Oz auf den Arm und versuchte ihn festzuhalten. »Es geht um was Geschäftliches. Es ist wichtig.«


    »Zieh Leine, hab ich gesagt.«


    Als ich mich nicht vom Fleck rührte, knallte er die Kassenlade zu und fuhrwerkte hinter dem Tresen herum. Oz fing an zu knurren und bleckte die Zähne. Ich legte eine Hand auf seine Schnauze.


    »Sagen Sie ihm… Sagen Sie ihm, ich bin ein Freund von Jackson Duval«, setzte ich noch mal an.


    Ich hatte mir meine Vorgehensweise nicht wirklich überlegt, aber Jacksons Namen zu erwähnen war sicher nicht meine Absicht gewesen.


    Der Mann musterte mich für eine Sekunde, dann rief er der Kellnerin etwas zu, die gerade durch die Schwingtüren kam. Kurz darauf kehrte sie mit einem großen Kerl zurück, der eine schmierige schwarze Stirntolle, Glupschaugen und einen tätowierten Nacken hatte. Und wenn ich groß sage, dann meine ich mindestens eins achtundneunzig, und wenn ich Nacken sage, dann rede ich von einem harten Muskelklumpen, der von seinen Schultern trapezförmig bis an die Ohren reichte. Bei seinem Anblick machte ich mir beinah in die Hose und wollte nur noch die Beine in die Hand nehmen. Jetzt gab’s kein Zurück mehr. Hulk war bereits ins Gelächter mit eingefallen. Er packte mich am Nacken und schwups war ich auch schon in der Küche und wurde an schwitzenden Köchen, blubbernden Töpfen und fauchenden Dampfschwaden vorbeigeschoben.


    Aus meinem Nervenflattern wurde zähneklappernde Angst, als er von mir verlangte, Oz auf dem Boden abzusetzen und mich anschließend filzte. Sah ich vielleicht so aus, als hätte ich ein AK-47 in der Unterhose stecken? Er riss sogar Oz’ Kopf hoch, fasste unsanft unter sein Halsband und hob drohend eine Riesenhand, als Oz nach ihm schnappte.


    »Hör auf, Oz. Ist schon okay«, sagte ich schnell.


    Als Hulk sich vergewissert hatte, dass keiner von uns beiden bewaffnet war, brachte er mich nach oben in den ersten Stock, klopfte an eine Tür und rief etwas, das ich nicht verstand. Ich hörte ein Klicken und ein Surren. Die Tür schwang auf. Für unangemeldete Besucher hatte Viktor Kosek offensichtlich nichts übrig.


    Hulk schob mich in ein plüschig aussehendes Büro ohne Fenster, dafür mit Wandpaneelen und einem roten Teppich. Über dem Schreibtisch war ein großer Bildschirm an der Wand montiert, der im Wechsel körnige Überwachungsbilder eines Lagerhauses, eines Garagenvorplatzes, einer Bar und einer Reihe von Bahnunterführungen zeigte. Mit seinem rundlichen Gesicht, den kurzen grau gescheckten Haaren und dem flotten Nadelstreifenanzug wirkte Viktor wie der Lieblingsonkel der Familie, bis man in seine Augen blickte, die sehr blau und sehr angsteinflößend waren und jedes Detail meines Gesichts erfassten.


    »Wer bist du?«, fragte er. Seine Stimme war tief und voller Misstrauen und sein Akzent hörte sich so ähnlich an wie der von Juri.


    Ich schluckte den ekligen Geschmack von Panik herunter und nannte den erstbesten Namen, der mir einfiel. »Ähm, Erroll Potts.«


    Er deutete auf einen knallroten Samtsessel. Oz war noch immer total zappelig, winselte und knurrte. Er wollte, dass ich mich schnellstens vom Acker machte. Das wollte ich auch. Ich setzte mich und drückte ihn neben mir auf den Boden.


    »Platz. Sei still«, zischte ich.


    Die Schnauze auf die Pfoten gelegt kauerte er sich zusammen und schaute wachsam von einer Seite zur anderen.


    »Hat Jackson Duval dich geschickt?«


    »Nicht… so richtig, Mr Kosek.«


    Viktor legte die Stirn in tiefe Falten. »Was willst du?«


    Ich machte den Mund auf. Es kam kein Ton heraus. Ich rief mir noch mal ins Gedächtnis, dass ich das hier für Mum tat, und meine Zunge löste sich.


    »Ich bin auf der Suche nach jemandem«, sagte ich. »Einem Ukrainer namens Juri. Seinen Nachnamen kenne ich nicht, aber er hält sich seit ein paar Wochen in England auf und ich glaube, dass er in London ist.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich dir dabei helfen kann?«


    »Er steckt in der Klemme. Ich glaube, er ist… da in so eine Sache verwickelt.«


    »Was für eine Sache?«


    »Eine miese Sache. Er ist auf der Flucht.«


    Viktor wippte auf seinem Stuhl. »Vor wem?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was willst du von ihm?«


    »Er hat etwas… das ich brauche.« Ich würde ihm sicher nicht auf die Nase binden, dass es sich dabei um Informationen handelte.


    »Etwas Wertvolles?«


    »Nur für mich«, sagte ich schnell. »Falls Sie jemanden kennen, der sich unauffällig ein bisschen umhören könnte… Ich bezahle auch dafür.« Ich holte die Krawattenspange hervor.


    Er nahm sie und schürzte die Lippen.


    »Was ist das?«


    »Das ist Gold mit einem echten Diamanten.«


    Er sog hörbar Luft durch die Zähne ein und warf mir die Spange wieder zu. »Gebrauchte Diamanten fallen nicht in meine Sparte. Aber ich muss zugeben, du machst mich neugierig, Erroll. Ich wollte gerade ein Gläschen russischen Tee trinken. Leistest du mir Gesellschaft?«


    »Ähm… Okay«, sagte ich und hasste mich für das Zittern in meiner Stimme.


    »Bogdan!« Er rief Hulk etwas zu, der daraufhin brummend davonwalzte. Dann kramte er ein kleines Aufnahmegerät hervor, drückte auf zwei Knöpfe und stellte es zwischen uns auf den Tisch.


    »Das ist nichts gegen dich persönlich, Erroll. Aber wenn ich eine interessante Unterhaltung mit jemandem führe, den ich nicht kenne, macht es sich meist bezahlt, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.« Er lehnte sich in seinen Ledersessel zurück. »Also, wie sieht dieser Juri aus?«


    Ich holte tief Luft und fing an ihn zu beschreiben. Ich war gerade bei der Schnittwunde an seinem Bein angekommen, als Bogdan hereinkam, gefolgt von einem Mädchen. Es trug zwei Gläser mit einer dampfenden Flüssigkeit auf einem schicken Silbertablett ins Zimmer. Ich schätzte, sie war einen Tick älter als ich, blass, mager und nicht sehr groß. Sie hatte einen leicht schiefen Mund und lange glatte Haare in einem merkwürdig silbrigen Farbton. Ich ging davon aus, dass es sich um Viktors Tochter handelte, bis mir auffiel, dass sie nicht wie das Kind eines wohlhabenden Mannes angezogen war. Der Blick, den er ihr zuwarf, strotze außerdem nicht gerade von väterlicher Zuneigung. Sie machte ein extrem missmutiges Gesicht, lächelte nicht und schaute nicht einmal hoch. Sie bediente Viktor zuerst. Dann drehte sie sich zu mir um, und als sie näher kam, erhaschte sie einen Blick auf Oz’ Kopf, der seitlich unter meinem Sessel hervorlugte. Vor Schreck verlor sie kurz den Halt und verschüttete den heißen Tee auf meine Hand und den Teppich.


    Dann passierten drei Dinge. Ich jaulte auf. Viktor brüllte Nina! und das Mädchen blickte mir in die Augen. Sie war nicht missmutig. Sie war in Panik.


    »Hey, mein Fehler«, sagte ich und wand mich vor Schmerzen. »Tut mir leid wegen dem Teppich, Mr Kosek. Ich bin immer… so ein Tollpatsch.«


    Viktor schnauzte das Mädchen an. Sie flitzte davon und kam mit einem Lappen, einem Eimer Wasser und einer kleinen Schale voll Eiswürfel wieder. Als ich einen herausnahm und mir auf die Hand legte, sagte sie in Lippensprache »Danke«, krempelte die Ärmel hoch und fing an den Fleck im Teppich auszureiben. In diesem Moment sah ich die Blutergüsse an ihrem Handgelenk. Ringförmig, wie Armreifen. Als hätte sie jemand grob gepackt und fest zugedrückt.


    »Hat dieser Juri irgendwelche Tätowierungen?«, hörte ich Viktor fragen.


    »Ja«, sagte ich und riss meinen Blick von den Armen des Mädchens los. »Am ganzen Körper.«


    »Beschreib sie.«


    Er lehnte sich vor und nickte leise, während ich von den Spinnen und dem zähnebleckenden Wolf auf Juris Rücken erzählte, und als ich die Kuppeltürme erwähnte, wollte er die genaue Anzahl wissen.


    »Wieso ist es wichtig, wie viele es sind?«


    »Das sind Knasttätowierungen. Eine Kuppel– ein Jahr Gefängnis.«


    Mich überlief ein Schauder. Zwischen Juris Schulterblättern hatte ich zwölf, vielleicht sogar fünfzehn Kuppeltürme gesehen.


    »Was bedeuten die anderen Tattoos?«


    Er zuckte die Achseln. »Jedes Gefängnis, jede Gang hat eigene Symbole und Zeichen. Aber wenn man weiß, was sie bedeuten, erfährt man die ganze Lebensgeschichte eines Mannes.«


    Ich schaute auf die kleine tätowierte Schlange, die unter seiner Manschette hervorlugte, und wandte schnell meinen Blick ab, als er seinen Ärmel zurechtzupfte.


    »Was für Tätowierungen hatte er auf der Brust?«, fragte Viktor.


    Obwohl er sich alle Mühe gab, gelangweilt zu wirken, bemerkte ich eine Veränderung an ihm, als ich von dem einäugigen Schädel und dem Stacheldraht erzählte. Ich fragte ihn nach seiner Bedeutung, doch er zuckte nur wieder die Achseln und sein ganzer Körper spannte sich an.


    »Wo hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


    Ein Warnlicht blinkte in meinem Kopf auf. »Ähm… in Brixton. Er war auf der Durchreise. Keine Ahnung, wo er hinwollte.«


    »Spricht er Englisch?«


    »Ja. Ein bisschen abgehackt und mit starkem Akzent, aber er versteht alles.«


    »Du glaubst also, dass er schon mal in England war?«


    »Vielleicht.«


    »Und du hoffst, dass er Kontakt zu alten Freunden aufgenommen hat.«


    »Ja.«


    Viktor schaltete den Rekorder aus.


    »Erroll, ich habe unsere kleine Unterhaltung sehr genossen und Jackson Duval zuliebe werde ich meine Leute anweisen die Augen nach diesem Juri offen zu halten. Aber es ist sehr schwierig, einen Mann zu finden, der nicht gefunden werden will, besonders in einer Stadt wie London.«


    Nina war so leise gewesen, dass ich sie schon fast wieder vergessen hatte, bis sie den Eimer und den Lappen nahm und zur Tür hinausging.


    »Okay«, sagte ich, »aber… wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Jackson gern aus der Angelegenheit raushalten. Er war der Meinung… ich sollte mich da nicht einmischen.«


    »Du kannst mir vertrauen, Erroll.«


    Sein Lächeln war träge, währte einen Tick zu lang und versetzte mich wieder in Panik.


    »Bogdan wird dich hinausbegleiten.«


    Ich sparte mir den Hinweis, dass er sich meine Nummer gar nicht notiert hatte. Wozu auch? Wir wussten beide ganz genau, dass er niemals anrufen würde.


    Oz schlich hinter mir her, in möglichst großem Abstand zu Hulk. Die Küche war sogar mit noch mehr Dampf und Lärm erfüllt als vorhin, gedrängt voll mit krakeelenden Leuten, die den schmalen Durchgang zwischen den Arbeitstresen versperrten. Ich wich einer Kellnerin aus und schlug mir beinah den Kopf an einer Reihe von Töpfen an, die von der Decke hingen.


    Nina schob sich an mir vorbei, in den Händen ein Tablett, auf dem sich schmutzige Teller stapelten. Ich nickte ihr zu. Sie bedachte mich nur mit diesem seltsam forschenden Blick. Dann schaute sie blinzelnd auf ihr Tablett und wieder zu mir. Ich dachte, sie hätte etwas ins Auge bekommen, doch sie machte es noch mal.


    Ich folgte ihrem Blick. Ein kleiner Papierstreifen ragte unter den Tellern hervor, zusammengerollt wie ein kleiner weißer Wurm.


    Sie starrte mich an, forderte mich wortlos auf den Zettel an mich zu nehmen. Ich ließ ihn hastig in meiner Hand verschwinden und ging weiter durch die Schwingtüren, durchquerte an Bogdans Fersen geheftet mit schnellen Schritten das Restaurant. Draußen rannte ich regelrecht los und blieb erst wieder stehen, als ich ganz außer Sichtweite des Besedka war. Ich bog in eine Seitengasse ein und lehnte mich außer Atem mit dem Rücken an eine Mauer. Japsend stand ich da und versuchte mir vorzustellen, welche Geschichte der einäugige Schädel auf Juris Brust erzählte. Kosek kannte sie, so viel stand fest. Aber die bläulichen Ringe an Ninas Handgelenk schoben sich immer wieder vor die Erinnerung an Juris Tätowierungen; anscheinend erzählten sie ihre ganz eigene schreckliche Geschichte.


    Ich strich den kleinen Zettel glatt. Nina hatte größte Vorsicht walten lassen. Nur wenn man wusste, dass darauf tatsächlich etwas geschrieben stand, konnte man die blassen Buchstaben auf dem Papier erkennen.


    Heute Abend 22Uhr. Tinas Burger-Bus. Shepherd’s Bush Marktplatz.


    Ein Teil von mir wollte den Schnipsel in die nächstbeste Mülltonne pfeffern und weglaufen; der andere Teil musste unbedingt herausfinden, was sie von mir wollte. Ich war dermaßen durch den Wind, dass ich Bailey anrief und ihm von meinem Treffen mit Viktor erzählte. Er rastete total aus, als ich gestand, dass ich Jacksons Namen erwähnt hatte. Konnte man ihm schlecht verübeln, oder? Ich redete auf ihn ein, dass es keinen Grund zur Sorge gäbe, da Viktor mir ohnehin nicht helfen würde. Als er sich dann endlich abgeregt hatte, erzählte ich ihm von Nina.


    »Was hat die bloß vor?«, sagte er.


    »Sie hat lauter blaue Flecken am Handgelenk.«


    »Das heißt nicht, dass du ihr vertrauen kannst.«


    »Ich wette, dass dieser Drecksack Kosek ihr die verpasst hat. Sie würde nicht riskieren sich Ärger von ihm einzuhandeln, wenn es nicht was wirklich Wichtiges wäre.«


    »Oder vielleicht hat er sie auch auf dich angesetzt.«


    »So oder so– ich muss rausfinden, was sie will.«


    »Vielleicht steht sie auf dich.«


    »Was? Nein. So tickt sie nicht. Sie ist… keine Ahnung, irgendwie… wütend.«


    Ich legte auf, kaufte mir eine Portion Pommes und gesellte mich zu den Obdachlosen, die im Park rumhingen. Die meisten von ihnen hatten struppige Hunde bei sich und machten den Eindruck, als hätte ihnen das Leben übel mitgespielt. Ich und Oz passten also eins a hierher.


    Ich grübelte über eine Stunde vor mich hin. Warum wollte Nina mich treffen? Weshalb war Viktor Kosek bei der Erwähnung von Juris Schädel-Tattoo so nervös geworden? Und was würde Jackson mit mir und Bailey anstellen, wenn er herausfände, wo ich gewesen war? Schließlich drohte mein Hirn zu überlasten, doch ich wollte nicht aufhören nachzudenken. Denn dann füllte sich die Leere in meinem Kopf jedes Mal mit dem Bild von Mum, wie sie sich nach dem Feuerwehrmann ausstreckte, und der Name Lizzie hallte in meinen Ohren und ich stürzte in bodenlose Trauer. Ich konnte das alles nur stoppen, indem ich weitermachte.


    Mir gefiel das nicht. Mir gefielen die kaputten Straßenlaternen nicht, die verbarrikadierten Bahnbögen und die unbekannten Graffiti-Tags. Und am wenigsten gefielen mir die Gruppen von Jugendlichen, die am Rand des Marktplatzes rumlungerten und aussahen, als suchten sie Ärger. Ich leinte Oz an und schlich durch eine kleine dunkle Gasse zu den Marktständen, die allesamt verschlossen, verriegelt oder an die Kette gelegt waren. Keine Menschenseele tummelte sich dort. Ich lauschte den im Wind flappenden Abdeckplanen und hielt die Augen nach Tinas Burger-Bus offen.


    Schließlich entdeckte ich ihn; das Ding war nichts Besonderes, nur ein schmuddeliger alter Wohnwagen mit heruntergelassenen Rollläden aus Metall, auf die ein ranzig aussehender Burger und zwei Hot Dogs gepinselt waren. Nina war nicht da. Ich wartete ein paar Minuten, lauerte auf Bewegungen in den Schatten und fuhr jedes Mal zusammen, wenn Oz die Ohren spitzte oder der Wind an einer Markise rüttelte. Schließlich ging mir dermaßen die Muffe, dass ich mich hinter zwei Container duckte und Bailey anrief.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Nichts. Sie ist nicht hier.«


    »Mach, dass du wegkommst, vielleicht ist das ’ne Falle.«


    »Ich geb ihr noch fünf Minuten und dann werde ich…«


    »Hey, Errol.« Es war eine dünne, hohe Mädchenstimme, und sie sprach den Namen völlig falsch aus. Störte mich nicht weiter, ich hieß ja nicht Erroll.


    Ich reckte den Kopf vor und spähte in die Gasse mit den Verkaufsständen.


    Wieder ertönte die Mädchenstimme. »Kann dich jemand sehen?«


    »Nein.«


    »Hier unten.«


    »Pass auf dich auf«, sagte Bailey.


    Die Abdeckplane am Unterbau der Marktbude neben mir öffnete sich wie ein Vorhang. Eine Hand kam zum Vorschein und winkte mich näher. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war. Ich legte den Daumen auf die Beenden-Taste, drückte aber nicht drauf. Ich meine, falls das hier wirklich ein Hinterhalt war, wäre es von großem Nutzen, wenn Bailey alles mithörte. Und wie Viktor Kosek selbst so schön gesagt hatte: Wenn man sich mit einem Fremden trifft, macht es sich bezahlt, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. In der Hoffnung, dass Bailey kapierte, was ich vorhatte, zischte ich ein ›Pst‹ ins Telefon und schob das Handy in meine Hosentasche.


    Ich krabbelte hinter die flatternde Plane und schleifte Oz mit. Selbst mit angewinkelten Knien war kaum genug Platz für sie und mich, geschweige denn noch für einen Hund. Aber Nina machte das anscheinend nichts aus und Oz ebenso wenig. Er zwängte sich zwischen uns, schob seinen Kopf unter ihren Arm und klatschte mir beim Wedeln seinen Schwanz ins Gesicht.


    »Ist ja richtig kuschlig«, sagte ich.


    Sie knipste eine Taschenlampe an, die einen matten gelben Schein verbreitete, trotzdem konnte ich von ihrem Gesicht nicht viel sehen. Sie hatte sich eine alte Wollmütze über die Augen gezogen und ihre untere Gesichtshälfte mit einem Schal vermummt; sie lockerte ihn gerade mal so weit, dass sie sprechen konnte. »Ich habe nicht viel Zeit. Warum suchst du diesen Juri?«


    »Er steckt in Schwierigkeiten. Ich will ihm helfen.«


    Ihr ausgemergeltes kleines Gesicht war wachsam. »Das ist alles?«


    »Nein. Ich glaube, dass er etwas über… meine Mutter weiß.«


    Sie rückte ein Stück zur Seite, um Oz mehr Platz zu machen. »Und was?«


    »Zum Beispiel warum sie gestorben ist.«


    Ich fand es erschreckend, dass sie einfach nur nickte, so als würde sie jeden Tag solche Unterhaltungen führen.


    »Ich kann dir helfen ihn zu finden«, sagte sie.


    »Und was bringt dir das?«


    »Geld.«


    »Wozu brauchst du es?«


    »Mein Vater hat Schulden bei Viktor.«


    »Wie viel brauchst du?«


    »Viel.«


    »Ich hab keins. Jedenfalls im Moment nicht.« Ich holte die Krawattenspange hervor. »Aber ich will versuchen die hier zu verkaufen.«


    Sie pflückte mir das Schmuckstück aus den Fingern und betrachtete es von allen Seiten. Es funkelte hell im Schein der Taschenlampe. »Was ist das?«


    »Eine Krawattenspange.«


    Sie gab sie mir zurück. »Falls das geklaut ist, bekommst du nicht viel dafür. Was ist mit Juri? Kann er Geld beschaffen?«


    Ich dachte an die Smaragde in seiner Blechdose. »Ja, möglicherweise.«


    »Okay, ich nehme die Krawattenspange als Anzahlung.«


    »Wofür?«


    »Für Informationen.«


    »Hoffentlich sind sie das auch wert.«


    Sie lehnte sich zurück und nahm eine Hand hoch, um zu verhindern, dass Oz ihr das Gesicht ableckte. »Dann hör gut zu. Nachdem du weg warst, hat Viktor seine Brüder in der Ukraine angerufen. Sie sind Verbrecher, genau wie er. Sie haben ein bisschen rumgefragt und jetzt weiß Viktor, wer Juri ist.«


    Mein Herz geriet ins Stolpern. »Wie das?«


    »Er hat Gefängnistattoos. Das macht es leicht.«


    Ich starrte sie an; plötzlich war mein Misstrauen geweckt. »Woher weißt du, mit wem Viktor gesprochen hat?«


    Sie blickte zu Boden. »Ich krieg viel mit.«


    »Wie?«


    »Ich lausche.«


    »Wieso hat Viktor dann behauptet, er kann mir nicht helfen?«


    »Sind wir jetzt im Geschäft?«


    Ich nickte und hielt ihr die Krawattenspange hin. »Erzähl weiter. Warum hat er gelogen?«


    Sie nahm die Spange nicht an sich. »Zuerst muss ich wissen, ob ich dir vertrauen kann. Wer hat dir von Viktor erzählt?«


    »Mein Kumpel Bailey. Er hat gesagt, sein Bruder Jackson hätte schon Geschäfte mit Viktor gemacht.«


    Sie riss die Augen auf. »Jackson Duval?«


    »Ja.«


    »Schwöre, dass du kein Wort von mir zu Jackson sagst.«


    »Ich schwöre es. Er würde mich sowieso am nächsten Baum aufknüpfen, wenn er wüsste, dass ich bei Viktor war.«


    Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Okay. Jetzt brauche ich Einzelheiten– woher kennst du Juri und woher weiß er von deiner Mutter?«


    Zum dritten Mal an diesem Tag berichtete ich von der merkwürdigen Verbindung zwischen Lincoln, meiner Mutter und Juri. Ich erzählte ihr sogar, dass Juri sich in der Elysium-Villa versteckt gehalten und meine Oma vor dem Mord für Norma Craig und Greville Clairmont gearbeitet hatte. Falls das ein Test gewesen war, so hatte ich ihn anscheinend bestanden, denn als ich zu Ende erzählt hatte, steckte sie die Krawattenspange ein.


    »Okay. Nicht nur du suchst nach Juri«, sagte sie. »Viktor will ihn finden und für viel Geld verkaufen.«


    Ihn verkaufen! Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Faustschlag verpasst. »Wer… wer will ihn denn kaufen?« Ich brachte die Worte kaum über die Lippen.


    »Russischer Mafiaboss.«


    »Wie ist sein Name?«


    »Keiner weiß seinen echten Namen und noch nie hat ihn jemand gesehen. Aber sie nennen ihn Korschun.« Sie runzelte die Stirn. »Das heißt in deiner Sprache so was wie… ähm… Geier.«


    »Netter Spitzname. Wie viel hat der Geier denn geboten?«


    »Eine halbe Million Pfund.«


    »Für Juri?« Ich war geplättet. »Warum so viel?«


    »Viktors Brüder wissen es nicht. Aber sie sagen, sein Name ist Juri Borsow und bis vor ein paar Wochen hat er noch im Gefängnis von Stryschawka gesessen.«


    »Stryschawka?«


    Das Wort schoss wie eine Flipperkugel durch meinen Kopf und traf schließlich– ping– auf eine Erinnerung. Lincolns Versicherungsformular. Das erste Dokument, das ich auf seinem Laptop geöffnet hatte.


    Name: Ivo Horatio Lincoln


    Ort des Diebstahls: Pension Oselja, Stryschawka, Ukraine


    Gestohlene Gegenstände: Apple MacBook, Samsung Kamera, Ledertasche, Bücher


    »Bist du sicher, dass es Stryschawka war?«


    »Natürlich.« Ihre Stimme wurde bitter. »Koseks Brüder haben ihre Augen und Ohren in allen Gefängnissen der Ukraine. Warum? Kennst du diesen Ort?«


    »Ivo Lincoln war in Stryschawka, bevor er aus der Ukraine abgereist ist. Und während seines Aufenthalts dort wurde ihm sein Laptop geklaut.«


    Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Er hat Juri besucht?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Wie ist Juri aus dem Gefängnis entkommen?«


    »Leute vom Geier haben ihm falsche Papiere besorgt und ihn dann rausgeholt.«


    »Wie haben sie das denn gedeichselt?«


    »Mit Geld. Damit kann man fast alles kaufen. Vor allem in der Ukraine.«


    »Wie ist er den Leuten vom Geier entwischt?«


    »Er hat mit dem Fahrer vom Auto gekämpft und dann haben sie einen Unfall gehabt und er ist geflohen.«


    Ich schoss ihr einen Blick zu. Genauso hatte Juri es mir auch geschildert. Alle Restzweifel an Nina und ihrer Geschichte schmolzen dahin.


    »Seit dem Tag suchen Geiers Leute ihn überall in der Ukraine«, sagte sie. »Sie haben keine Ahnung gehabt, wo er sich aufhält; bis heute, als du gekommen bist und Viktor gesagt hast, dass er in England ist.«


    Ich schlug mit der Faust gegen das klapprige Gestell der Verkaufsbude. Was hatte ich nur getan? Wenn ich mich nicht an Viktor gewandt hätte, wäre Juri nicht in Gefahr. Aber dank mir hatte er jetzt nicht die geringste Chance. Das war alles meine Schuld.


    »Aufhören!«, zischte sie. »Jemand wird dich noch hören. Ich muss gehen. Gib mir dein Handy.«


    »Was?«


    »Ich brauche es.«


    »Oh. Okay.«


    Mit Mühe schaffte ich es, an Oz’ wild zappelnden Beinen und wedelndem Schwanz vorbei das Handy aus meiner Hosentasche zu angeln, und während er versuchte auf Ninas Schoß zu klettern, fummelte ich herum, um die Verbindung zu Bailey zu trennen. Ich drückte ihr das Telefon in die Hand. »Ich wohne bei Bailey, in der Siedlung in der Farm Street. Seine Nummer findest du in den Kontakten.« Ich zwängte meine Finger in meinen Rucksack. »Hier, das Ladekabel.«


    Sie nahm es, schob Oz sachte von ihren Beinen herunter und zog die Plane zurück. Ich packte sie am Handgelenk. Sie fuhr zusammen. Ich erinnerte mich an die blauen Flecken und ließ los.


    »’tschuldigung… Ich wollte nicht…«


    »Was? Ich muss los.«


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mir die Worte ins Gedächtnis zu rufen, die Juri im Schlaf gebrabbelt hatte. »Ti gnida papanaja, Ja samochu tebja. Was bedeutet das?«


    Sie verzog das Gesicht. »Warum fragst du mich das? Es heißt: Du mieser… Dreckskerl. Ich werde dich töten.«


    »Da gibt’s noch was. Ich heiße nicht Erroll Potts. Mein Name ist Joe Slattery.«


    »Mir egal, wie du heißt. Erzähl nur keinem was von mir.«


    Sie rannte hinaus in die Dunkelheit. Ich kauerte mich in diesem engen kleinen Schlupfwinkel zusammen und fühlte mich wie jemand, der bei einer Schiffstorpedierung über Bord gegangen war und sich an brennenden Wrackteilen festklammerte.

  


  
    Kapitel14


    Bailey saß über seinen Laptop gebeugt, als ich hereinkam. Er schaute hoch. »Alles okay bei dir?«


    »Natürlich nicht. Hast du nicht mitbekommen, was sie über den Geier gesagt hat? Jedes Mal wenn ich daran denke, dass ich Juri an diesen Scheißkerl Kosek verraten habe, könnte ich kotzen.«


    »Ja, ich hab jedes Wort gehört. Und so wie’s aussieht, ist es genau die Spur, nach der du gesucht hast. Überleg doch mal. Ein Mafiaboss, der es auf Juri abgesehen hat, hätte doch ein verdammt gutes Motiv, einen Journalisten zum Schweigen zu bringen, der seine Nase in Juris Angelegenheiten steckt.«


    Ich ließ mich in den Sessel plumpsen. »Ja, schon, aber was für ein Problem hatte er mit Mum?«


    »Das müssen wir noch rausfinden.«


    »Dann wird er uns auch umbringen.« Ich schaute zu Bailey hinüber, der an diese Couch gefesselt war, mit Tabletten und Asthmaspray in Griffnähe. Wenn irgend so ein durchgeknallter Gangster hier reingeschneit käme, hätte er allein nicht den Hauch einer Chance.


    »Du musst dich aus der Sache raushalten, Bailey. Es ist zu gefährlich.«


    Er schnaubte. »Wenn Jackson Wind davon kriegt, wo du gewesen bist, sind wir beide sowieso mausetot.«


    Falls das ein Versuch von ihm war, mich aufzumuntern, ging er voll in die Hose.


    »Du bist also auch der Meinung, dass Nina sauber ist?«


    Er zog eine Grimasse. »Keine Ahnung. Aber man muss entweder verzweifelt oder total irre sein, um Viktor Kosek verarschen zu wollen.«


    Ich ging langsam in die Küche, holte zwei Coladosen und warf Bailey eine zu. »Ich brauch ein neues Handy.«


    Bailey stöhnte. »Für was hältst du mich eigentlich– ’nen Elektro-Großmarkt?«


    Aber er stand trotzdem auf, damit ich mich von dem Vorratslager unter der Couch bedienen konnte.


    »Wenn die Sache vorbei ist, leg ich es wieder zurück. Jackson wird’s noch nicht mal bemerken«, sagte ich.


    »Ja, klar. So hast du’s mit dem letzten Handy ja auch gemacht.«


    Ich schaltete das Telefon an, verzog das Gesicht, als ich Jacksons Namen in der Kontaktliste sah, und speicherte Baileys und Ninas Nummer ein.


    Bailey war wieder an seinem Laptop zu Gange und starrte auf den Monitor. »Ich bin noch mal durchgegangen, was Shauna dir erzählt hat. Sie hat gesagt, Lincoln hätte Sadie etwas gegeben und sie hätte es in ihre Tasche gesteckt. Richtig?«


    Ich nickte.


    »Und wo ist es dann jetzt?«


    »Nicht in ihrer Tasche. Hab schon nachgeschaut.«


    »Guck noch mal.«


    Ich holte Mums Handtasche aus der Reisetasche, die ich in Baileys Zimmer abgestellt hatte, und kippte alle Sachen darin auf den Fußboden. »Hab dir doch gesagt, dass da nichts drin ist«, sagte ich. »Es sei denn, Lincoln hat ihr einen Haufen Schminkzeug und ’nen Kitschroman gegeben.«


    Oz trottete zu mir herüber und stupste Mums Sachen mit den Pfoten an. Ich schob ihn weg. »Aus! Was ist denn los mit dir?«


    Er wedelte wie wild mit dem Schwanz und kläffte aufgeregt. Und dann schnallte ich es. Er konnte Mum riechen und glaubte, dass sie ganz in der Nähe war. Wäre sie jetzt wirklich hier, würde sie garantiert die Augen verdrehen und mir erklären, dass ich etwas total Offensichtliches übersah, so wie sie es immer beim Gucken ihrer Krimiserien getan hatte. Ich überprüfte die Einsteckfächer der Handtasche und ging zum zweiten Mal ihre Sachen durch, öffnete alle Tuben und Fläschchen und legte sie der Reihe nach nebeneinander hin. Der Glitzereinband von Liebe mich! funkelte, als ich mir das Buch nahm. Ich schüttelte die Seiten aus. Ein gefaltetes Blatt Papier flatterte zu Boden.


    Ich war mir fast schon sicher, dass mein Körper aufgehört hatte zu funktionieren, bis ich meine Hände dabei beobachtete, wie sie nach dem Papier griffen. Ich setzte mich neben Bailey und faltete es langsam auseinander. Es war der Ausdruck eines leicht unscharfen Fotos. Das Bild war trotzdem deutlich zu erkennen: ein Bogen bräunlichen, linierten Papiers, an dem mit rostigen Heftklammern zwei Schwarz-Weiß-Aufnahmen befestigt waren.


    Das erste Foto zeigte die junge Norma Craig aus einiger Entfernung in einem weißen Spitzenminikleid, wie sie zu Greville Clairmont hochblickte. Er war nicht sehr viel größer als sie und hatte ein schmales Gesicht, dunkles lockiges Haar bis zum Kragen und die Sorte von Lächeln, wie man sie bei einem Mörder nicht vermutete. Auf der zweiten Aufnahme war ein Stück sorgfältig gemähter Rasen zu sehen, der sich bis zu einem großen schicken Gewächshaus voller Pflanzen ausdehnte. Hinter dem Gewächshaus befand sich ein Blumenbeet mit einer efeuumrankten Statue in der Mitte.


    Bailey legte die Stirn in Falten. »Okay, das sind also Norma und Clairmont– aber was soll das Bild mit dem Gewächshaus?«


    In meinem Kopf rotierte es. »Das steht im Garten der Elysium-Villa. Ich erkenne die Statue wieder. Und siehst du die kleine Tür in der Wand gleich dahinter? Das ist die Tür, für die Juri einen Schlüssel hatte.«


    Ich schaute mir das Foto von Clairmont genauer an. Er trug die diamantbesetzte Krawattenspange, die ich Nina gegeben hatte. Das war ein Schock; und doch war es nicht die Krawattenspange, die meinen Atem stocken ließ. Es war die Zahl, die oben am Rand des Fotos geschrieben stand. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich die Liste mit den Nummern fand, die ich aus Ivos Notizbuch abgeschrieben hatte, und verglich die beiden Zahlenreihen. Aber ich wusste schon, was dabei herauskommen würde. Meine Hände zitterten und ich konnte nur mit Mühe meine Stimme unter Kontrolle halten, als ich es Bailey zeigte.


    »Das ist eine Seite aus den Akten, die Lincoln im KGB-Archiv gefunden hat. Hier, die Nummern stimmen überein. Er muss dieses Foto mit seinem Handy gemacht haben, als er im Archiv war.«


    Bailey tippte auf das Bild von Norma und Clairmont, nahm einen Schluck Cola und sagte sehr leise: »Hast du dich eigentlich mal gefragt, was mit Clairmont passiert ist?«


    »Natürlich, aber…«


    »Angenommen er hat für den KGB gearbeitet. Angenommen er hat sich nach dem Mord nach Russland abgesetzt und wurde da zum Gangsterboss…«


    Ich konnte spüren, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Du glaubst, Clairmont ist der Geier?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich mein ja nur.«


    Den Rest des Abends verbrachten wir damit, Baileys Theorie abzuklopfen. Okay, so erklärte sich, was der KGB mit einem Foto von Norma und Clairmont gewollt hatte. Aber ohne die übrigen Akten hatten wir immer noch keinen Schimmer, warum Lincoln so eilig nach England zurückgereist war, um Mum davon zu erzählen. Ich meine, laut Doreen war Mum noch nicht mal geboren worden, als Clairmont von der Bildfläche verschwand; sie hatte ihn also nie kennengelernt oder so. Die einzige Erklärung, die mir dazu einfiel, war, dass aus irgendeinem Grund der Name meiner Oma in der Akte stand. Vielleicht war mal irgendein hohes Tier aus Russland zu Gast in der Elysium-Villa gewesen und Oma hatte ihm einen ihrer berüchtigten Martinis gemixt. Doch auch ein erneutes Durchblättern ihres Sammelalbums lieferte keinen einzigen Anhaltspunkt dafür.


    Am Ende schickte Bailey eine E-Mail an Treadwell mit der Frage, ob er bei seinen Nachforschungen jemals auf Hinweise gestoßen war, dass Clairmont Verbindungen zum KGB unterhalten hatte. Danach zogen wir uns aus dem Netz noch haufenweise Information über britische Staatsbürger, die in den Sechzigern und Siebzigern für die Sowjets spioniert hatten. Kaum zu glauben, wie viele vornehme Pinkel mit von der Partie gewesen waren.


    Wir quatschten bis vier Uhr morgens, und als Baileys Handy kurz vor sechs klingelte, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Er tastete hektisch in der Dunkelheit herum und drückte es aus. Zehn Sekunden später klingelte es erneut. Diesmal ging Bailey ran; er sprach mit belegter, dumpfer Stimme, als hätte er eine Socke im Mund.


    »Ja… ja… wie hast du… Was?« Er sprang aus dem Bett. »Okay. Reg dich ab. Wir kommen.«


    Er riss mir das Kissen vom Kopf. »Steh auf. Diese Nina steht unten vorm Haus und ist komplett am Durchdrehen.«


    Wir huschten in die Diele, schlichen auf Zehenspitzen an Jacksons Zimmer vorbei und zuckten erschrocken zusammen, als die Wohnungstür klackte. Oz war uns nach draußen gefolgt und stürzte sich im Korridor auf die Reste einer Pizza. Ich ließ ihn einfach stehen und rannte, bis ich Nina entdeckte; sie kauerte hinter den Mülltonnen am Fuß der Treppe, das Haar unter die Wollmütze gestopft, die untere Gesichtshälfte mit dem Schal bedeckt. In dem Moment, als ich sie erreichte, streckte sie mir das Handy und die Krawattenspange entgegen.


    »Hier, nimm«, zischte sie. »Und komm nie wieder in meine Nähe.«


    Noch nie hatte ich jemanden so wütend erlebt. Noch nicht mal Doreen.


    »Was hab ich denn verbrochen?«


    »Ich hab dir gesagt, wenn Viktor rauskriegt, dass ich dir helfe, ist meine ganze Familie tot oder schlimmer. Aber das ist dir egal. Du bist dumm. Du hast keine Ahnung, was du da tust oder mit wem du dich anlegst. Du lässt deinen Freund alles mithören, was ich sage.«


    Ich trat von einem Bein aufs andere und fragte mich, wie sie das rausgefunden hatte und ob ich versuchen sollte mich irgendwie aus der Affäre zu ziehen.


    »Du brauchst es gar nicht erst abstreiten! Ich hab das Handy gecheckt. Du hast diesen Bailey gestern Abend von 21.55 bis 22.32 am Apparat gehabt. Und genau zu der Zeit warst du mit mir zusammen.«


    Den Zerknirschten zu geben ist zwar alles andere als angenehm, aber wenn man so komplett aufgeflogen ist, dann hat man keine Alternative, glaubt mir.


    »Hör mal«, sagte ich, »tut mir echt leid, ich… ich hatte Angst. Ich wusste nicht, ob ich dir vertrauen kann. Bailey wird keinem was verraten, ich schwör’s! Er will mir nur helfen herauszufinden, wer Mum umgebracht hat.«


    Hätte ich nicht barfuß dagestanden, total verpennt, in einem verwaschenen T-Shirt mit dem Aufdruck Ich bin mit einem Idioten unterwegs und in einer Jogginghose, die mir zwei Nummern zu klein war, dann hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, sie weichzukochen. Aber so wurde sie nur noch fuchsteufelwilder.


    »Schlimm genug, dass du das überhaupt gemacht hast, aber noch schlimmer, dass du so ein Dummkopf bist und dich erwischen lässt. Wenn man sich mit Viktor Kosek anlegt, darf man nicht blöd sein.«


    In diesem Moment kam Bailey die Treppe heruntergekeucht und hakte sofort ein. »Ja stimmt, Joe ist ein Pfosten, er kann einfach nicht anders.«


    Das war jetzt so richtig hilfreich und in seinem Unterhemd-Schlabbershorts-Outfit sah er zudem auch noch ziemlich albern aus.


    »Vielen Dank auch«, sagte ich.


    Er ignorierte mich und genehmigte sich einen Hub seines Asthmasprays. »Hör mal, ich weiß, dass er Mist gebaut hat. Aber du brauchst das Geld und wir brauchen Hilfe, also vielleicht kriegen wir das ja doch noch irgendwie hin.«


    Sie loderte nicht mehr vor Zorn, aber es war noch immer Rauch zu sehen. »Wenn heimliche Abhöraktion für dich heißt, dass du dein Handy anlässt, dann brauchst du alle Hilfe, die du kriegen kannst.«


    Bailey warf mir einen Blick zu; offenbar war er zuversichtlicher als ich, dass sich die Dinge zu unseren Gunsten entwickeln würden. Oz kam aus dem Nichts angehoppelt und sprang an ihr hoch.


    »Woher hat er die Narben?«, fragte sie, als würde sie mir vorwerfen ein Hundequäler und ein Idiot zu sein.


    »Von ’nem Kampf mit ’nem Schäferhund.«


    Das beeindruckte sie. Sie tätschelte ihm den Kopf. »Er ist sehr mutig.«


    »Nein, sehr blöd. Er hat keine Ahnung, was er tut oder mit wem er sich anlegt.«


    Ich hätte schwören können, dass ihre Lippen kurz zuckten, aber es ließ sich nicht sagen, ob sie lächelte oder mürrisch guckte.


    »Also, wollen wir’s noch mal miteinander versuchen?«, fragte Bailey.


    Sie schob eine Haarsträhne zurück unter die Mütze und runzelte die Stirn. »Ihr müsst versprechen, dass ihr keinem sagt, dass ich euch helfe.«


    Wir nickten.


    »Und wenn wir Juri finden, sorgt ihr dafür, dass er mir so viel Geld bezahlt wie möglich.«


    »Okay.«


    Bailey sah sie aufmerksam an. »Setzt Viktor deinen Vater unter Druck, damit er ihm das geliehene Geld zurückzahlt?«, sagte er.


    »Nein«, sagte sie grimmig.


    »Warum bist du dann so versessen auf die Kohle?«


    »Ich muss Viktor aufhalten, bevor er ihn kaputtmacht.«


    »Das kapiere ich nicht«, sagte Bailey.


    Sie sackte an der Wand in sich zusammen. »Zu Hause in Kiew hat Viktor meinem Vater viel Geld für die Gründung einer Sicherheitsfirma gegeben. Die Firma ist nicht gut gelaufen. Viktor hat uns nach England geholt, um die Schulden zu bezahlen.«


    »Okay.«


    »Nein, das nicht okay. Viktor zwingt ihn schreckliche Sachen zu tun.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    Sie blickte zu Boden. »Heute muss er die Verbindungen an der Alarmanlage von einem großem Warenlager kappen, damit Viktors Leute reingehen und alles stehlen können.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Zuerst haben meine Mutter und ich auf einem Bauernhof gearbeitet. Hat mir nichts ausgemacht. Manchmal hab ich sogar den Traktor gefahren. Aber jetzt wohnen wir hinter dem Besedka über der Garage. Wir haben ein kleines Zimmer, es ist dunkel und feucht.« Sie verzog das Gesicht. »Manchmal zwingt mich Viktor, dass ich meinem Vater helfe die schlimmen Sachen zu machen. Und manchmal muss ich die Küche und das Büro vom Besedka putzen.«


    »Und was ist mit deiner Mutter?«


    »Sie arbeitet auch in der Küche. Sie ist sehr unglücklich. Viktor ist das egal. Er hält uns für sein Eigentum und wir können nicht weg.«


    »Könnt ich nicht zurück in die Ukraine?«


    »Wir haben keine Papiere und kein Geld. Aber selbst wenn wir es nach Hause schaffen, wie können wir uns vor Viktors Brüdern verstecken? Nein. Wir müssen unsere Freiheit kaufen. Ich muss jetzt gehen. Arbeit fängt um acht an.« Ich hielt ihr das Handy und die Krawattenspange hin. Sie nickte und nahm beides. »Denkt dran, alle beide. Sagt keinem, dass ich euch helfe Juri zu finden. Viktor Kosek ist ein sehr böser Mann, aber im Vergleich zum Geier ist er ein Heiliger.«


    Jackson war ein Spätaufsteher mit einem bombenfesten Schlaf und damit das komplette Gegenteil von Rikki. Als wir zurückkamen, wuselte Danielle im Nachthemd durch die Küche, machte sein Fläschchen warm und wollte von uns wissen, wo wir gesteckt hatten. Bailey bot ihr an, den Kleinen für sie zu füttern, und schon hakte sie nicht weiter nach und verzog sich wieder ins Bett. Dann drückte er mir Rikki in den Arm und setzte sich wieder an seinen Laptop. Ich hätte es nie im Leben hingekriegt, einen Zweijährigen ruhig zu halten, wenn Oz nicht da gewesen wäre. Mit verblüffender Gelassenheit ließ er sich am Schwanz ziehen und in die Augen piksen. Aber als Rikki dazu überging, seinen Kopf mit einer Gummigiraffe zu traktieren, hatte selbst er den Kanal voll. Währenddessen kommentierte Bailey in einer Tour lautstark, was er auf dem Monitor sah. Er zeigte mir gerade einen alten Zeitungsartikel über die Clairmont-Smaragde und ich versicherte ihm, dass es definitiv die Schmucksteine aus Juris Blechdose waren, als eine E-Mail in seinem Posteingang landete. Man hätte glatt denken können, er habe sechs Richtige im Lotto, als er sah, dass sie von Treadwell war. Er las sie über Rikkis Geplapper hinweg laut vor:


    Lieber Bailey,


    vielen Dank für Deine Anfrage. Wie schön, dass auch die jüngere Generation noch immer Interesse an diesem alten und doch weiterhin rätselhaften Fall zeigt. Eingedenk des politischen Klimas, das in den Sechziger- und Siebzigerjahren herrschte, habe ich tatsächlich die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Clairmont im Auftrag des russischen KGB spioniert und sich mit seiner Hilfe aus England abgesetzt hat. Jedoch wurden nie Beweise gefunden, die diese Theorie untermauert hätten. Gleichwohl gingen seinerzeit so viele einflussreiche Leute in der Elysium-Villa ein und aus, dass es der perfekte Rahmen für derartige Aktivitäten gewesen wäre; in der undurchsichtigen Spionagewelt des Kalten Krieges kann keine noch so weit hergeholte Theorie außer Acht gelassen werden. Bitte lass mich wissen, wenn Du auf Beweise stößt, die Du für die Untersuchung des Falls als relevant erachtest. Ich habe einmal den Schwur abgelegt, dass ich den Fall noch vor meinem Ableben aufklären werde, und die Uhr tickt!


    Keith Treadwell


    Bailey speicherte die E-Mail sorgfältig als Dokument ab. »Da haben wir’s noch mal Schwarz auf Weiß: Die Elysium-Villa war ein erstklassiger Abhängort für Spione. Die vielen Minister und Militärtypen, die besoffen ihre Geheimnisse ausgeplaudert haben…« Seine Miene erhellte sich. »Wie wär’s denn damit als Theorie? Norma ist irgendwie dahintergekommen, dass Clairmont ein Spion war, und aus diesem Grund hat er versucht sie umzubringen!«


    Ich drehte mich um und starrte ihn an, ließ mir die Idee durch den Kopf gehen und überlegte, inwieweit sie zu dem passte, was wir mittlerweile alles wussten. Und je länger ich darüber nachdachte, desto schlüssiger erschien sie mir.


    »Möglicherweise hat Ivo Lincoln genau das im KGB-Archiv herausgefunden«, sagte ich langsam.


    Er starrte auf den Laptop. Der Bildschirm spiegelte sich in seinen Brillengläsern, als wären seine Augen direkt mit der Festplatte verbunden.


    »Und vielleicht hat deine Oma Clairmont dabei ertappt, wie er irgendwas Verdächtiges gemacht hat, ohne wirklich zu kapieren, was da vor sich ging. Und er hat dem KGB dann darüber Bericht erstattet, vorsichtshalber sozusagen.« Bailey grinste, restlos zufrieden mit sich selbst, und für eine Sekunde hob ich zu einem euphorischen Höhenflug an. Dann kam ich ins Stottern und schmierte ab.


    »Das sind doch alles nur Mutmaßungen«, sagte ich. »Wenn wir irgendwas davon beweisen wollen, müssen wir rauskriegen, was Lincoln tatsächlich in diesen KGB-Akten gefunden hat. Und dann müssen wir Juri finden.«


    Ich holte den Umschlag heraus, in dem mir Juri die Krawattenspange geschickt hatte, und besah mir noch mal den verwischten Poststempel.


    »Hast du ’ne Lupe?«, fragte ich und nahm Rikki Baileys Asthmaspray weg.


    Alles, womit Bailey aufwarten konnte, war ein gläserner Briefbeschwerer, den seine Mum bei einer Kirchentombola gewonnen hatte. Es war nicht ganz leicht, an den lila Kunststoffblumen in der Mitte vorbeizugucken, und selbst durch das winzige Stückchen klares Glas hindurch sah alles leicht verschwommen aus. Aber besser als nichts. Ich legte den Briefbeschwerer auf den Poststempel, kippte und drehte das Glas. Der erste verwackelte Buchstabe in der oberen Hälfte des Kreises war ein C oder ein G und der letzte war mit ziemlicher Sicherheit ein D. Die Kleckse in der unteren Hälfte sahen aus wie SE oder SW und dann kam eine 5 oder vielleicht war’s auch eine 6 oder 8.


    Bailey machte sich gleich an die Arbeit und ging alle Postleitzahlen von Südlondon durch, vor denen ein C oder G stand. SW6 war Fulham, das fiel schon mal flach. SE5 umfasste Denmark Hill, Peckham und Camberwell, was uns in leise Aufregung versetzte, aber es waren zu viele Buchstaben und der letzte war auch kein D. SW5 war Earls Court, SE6 stand für Orte, von denen ich noch nie gehört hatte– Bellingham, Hither Green und Catford. Die Schmierflecken unter dem Glas verschwammen.


    »Das muss es sein. Es ist das Einzige, das passt«, sagte ich.


    »Jetzt wissen wir also, dass er vor einer Woche die Krawattenspange in Catford aufgegeben hat«, sagte Bailey. »Ist ja nicht gerade ein Meilenstein.«


    »Es ist aber ein Schritt, den wir Viktor Kosek voraus sind«, erwiderte ich.


    Der Professor hätte eigentlich aus Edinburgh zurück sein müssen. Den ganzen Tag über rief ich ihn an und schickte ihm SMS, denn ich wollte unbedingt wissen, ob die Kopien der Archivakten angekommen waren. Immer sprang die Mailbox an und erst um zehn Uhr abends leuchtete sein Name auf meinem Display auf.


    »Hey, Professor!«, sagte ich. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


    »Deswegen rufe ich an. Ich bin gerade zurückgekehrt und habe ein Päckchen aus Kiew vorgefunden.«


    Sein Versuch, frisch und fröhlich zu klingen, scheiterte kläglich, und was mich betraf, so war mein Mund dermaßen trocken, dass ich kaum sprechen konnte. »Was ist drin?«


    »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme krächzte. »Ich hab’s einfach nicht fertiggebracht, es aufzumachen. Nicht allein. Ich habe Angst vor dem, was ich darin womöglich finden werde. Ich dachte mir… na ja, ich dachte, wir könnten es vielleicht zusammen öffnen. Kannst du irgendwie das Geld fürs Zugticket zusammenkratzen und herkommen? Sobald du hier bist, zahle ich dir auch alles zurück.«


    »Ja, ich leihe mir ein bisschen Geld von meinem Kumpel. Ich nehm gleich den ersten Zug.«


    »Gut. Ich bin Frühaufsteher, allerdings werde ich wohl sowieso nicht viel Schlaf finden. Wir öffnen das Päckchen und zeigen die Akten einem russischsprachigen Kollegen von mir. Er kann uns sicher sagen, worum es im Wesentlichen geht.«


    »Ich hab was Neues rausgefunden, das erzähle ich Ihnen morgen. Aber wo ich Sie schon mal dran habe, können Sie sich vielleicht erinnern, ob Ivo jemals den Namen Lizzie erwähnt hat?«


    Er überlegte kurz. »So spontan nicht, nein. Tut mir leid.«


    »Macht nichts. Wir sehen uns morgen.«


    Der Professor war nicht der Einzige, der in dieser Nacht unter Schlafproblemen litt. Am nächsten Morgen saß ich um fünf Uhr im Zug nach Cambridge. Ich beobachtete, wie der Himmel über London allmählich heller wurde, und stellte mir vor, wie meine Finger das Päckchen aufrissen und ich endlich erfuhr, wer für den Tod meiner Mutter verantwortlich war.

  


  
    Kapitel15


    Bailey hatte mir jeden Penny gegeben, den er besaß– dreißig Pfund–, also genehmigte ich mir ein Taxi vom Bahnhof und rannte zum Eingang des St Saviour’s College. Das Haupttor war noch abgeschlossen, darum ging ich zur Pförtnerloge. Albert Brewster, der Empfangschef, schaute mich über seine Teetasse hinweg an und nickte. »Du bist früh auf den Beinen.«


    »Ich bin mit Professor Lincoln zum Frühstück verabredet.«


    »Das hat er mir gesagt.« Sein Blick wanderte zu Oz. »Sorg dafür, dass sich der Hund benimmt. Weißt du noch den Weg?«


    »Ja, danke.«


    Er winkte mich durch und ich trat in die dunstige Stille des Innenhofs. Alle Fenster waren dunkel. Wir rannten menschenleere Korridore entlang und die einzigen Geräusche waren Oz’ Hecheln und meine stampfenden Schritte auf dem Kopfsteinpflaster. Ich bog im Laufschritt um die Ecke und krachte fast in eine Gruppe muskelbepackter Typen in Trikots. Sie marschierte Richtung Fluss, angeführt von einem schmalen, aber resolut aussehenden Mädchen, das eine Schirmmütze mit dem Aufdruck ›Chef im Boot‹ trug.


    Ich schlüpfte an ihnen vorbei und lief zu dem Treppenaufgang, der zum Apartment des Professors führte. Am Fuß der Treppe hing ein kleines hölzernes Schild mit der Aufschrift abwesend. Ich vermutete, dass der Professor nach seiner Rückkehr müde gewesen war und vergessen hatte es abzunehmen, daher ging ich einfach dran vorbei. Ich sprang die Stufen hinauf und nahm die letzten sechs mit einem großen Satz. Oben angekommen blieb ich abrupt stehen, überrascht von dem Bitte nicht stören-Schild an der Tür.


    Unter dem Flurfenster stand eine alte Holzbank und ich hatte mich gerade hingesetzt, um zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte, als ich von drinnen Stimmen hörte. Ich sprang auf und klopfte energisch an die Tür. Aber es folgte weder ein freundliches »Herein!« noch das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte. Stattdessen vernahm ich weiterhin ein Dröhnen, als wäre mein Klopfen nicht mal bemerkt worden. Ich vermutete, dass der Professor das Radio zu laut aufgedreht hatte und mich nicht hörte, und legte mein Ohr an die Tür. Doch die Stimmen klangen nicht gerade nach den Morgennachrichten.


    Meine Haut fühlte sich plötzlich zum Zerreißen gespannt an. Ich rüttelte am Knauf, aber er bewegte sich nicht; die Tür war von innen abgeschlossen. Ich machte Oz’ Leine an der Bank fest. Dann schlich ich die Treppe hinunter und rannte unter einem Steinbogen hindurch auf die Brücke, die sich über den Fluss spannte, in der Hoffnung von der anderen Uferseite aus einen Blick ins Apartment erhaschen zu können. Die Fenster waren zu weit oben. Ich konnte lediglich einen schwachen Lichtschein hinter den rautenförmigen Scheiben ausmachen. Ich blickte mich nach einem anderen Weg hinein um. Über die gesamte Breite des Gebäudes gab es nur fünf Bogenfenster– hinter dem kleinsten lag der Treppenabsatz, der sich vor dem Apartment des Professors befand. Dicht daneben verlief das Regenrohr und es reihten sich drei große Fenster aneinander, die zum Wohnzimmer des Professors gehörten. Darunter ging es etwa sechs Meter in die Tiefe geradewegs in den Fluss; darüber setzte das steile Giebeldach an.


    Eine schemenhafte Bewegung im Zimmer des Professors befeuerte meine Fantasie. Aber ich würde wie ein Vollidiot dastehen, wenn ich den Pförtner alarmieren und mit ihm die Tür einrennen würde, um den Professor dann in Gesellschaft seines Personal Trainers oder– noch schlimmer– seiner Freundin vorzufinden. Zwar erschien mir weder das eine noch das andere sehr wahrscheinlich, aber ich hatte mich ja schon öfter mal geirrt. Ich lief zurück, um es noch mal mit Klopfen zu probieren. Als ich das letzte Treppenpodest erreicht hatte, erschütterte ein Rumsen die Tür und räumte alle Zweifel daran aus, dass der Professor in der Klemme steckte. Ich warf meinen Rucksack ab, sprang über Oz hinweg auf die Sitzfläche der Bank, riss das Fenster auf und hievte mich hoch aufs Sims. Oz versuchte hinterherzuklettern.


    »Pst, runter mit dir!«, flüsterte ich. »Ich will doch nur mal kurz gucken.«


    Ich schob meinen Oberkörper durch die Lücke, schwang mein rechtes Bein über das Sims nach draußen, lehnte mich nach vorne und packte das Regenrohr mit der rechten Hand. Irgendwie schaffte ich es, quasi im Spagat, das Sims in der linken Kniekehle einzuhaken, während ich mit dem rechten Fuß Halt an einer Rohrschelle fand. Ich gab mir alle Mühe, den sechs Meter tiefen Abgrund, das trübe, schnell strömende Wasser und das höllische Ziehen in meinen Beinen zu ignorieren. Schließlich bekam ich das Rohr mit beiden Händen zu fassen und reckte den Hals so weit wie möglich. Trotzdem konnte ich noch immer nicht in das Zimmer des Professors sehen und zu seinem Fenster schaffte ich es gleich dreimal nicht hinüber. Hier hing ich also, mit abgespreizten Beinen wie ein gespaltenes Hähnchen auf dem Grillrost, und fragte mich, wie ich wieder zurück auf den Treppenabsatz kommen sollte. Plötzlich fegte ein Schrei aus dem Zimmer des Professors alle Gedanken über mein eigenes Dilemma mit einem Schlag beiseite. Ich ließ mit der rechten Hand los, fummelte mein Handy hervor und versuchte die Notrufnummer zu wählen. Das war Plan A und er hätte womöglich auch funktioniert, wenn ich Empfang gehabt hätte. Hatte ich aber nicht. Ich entschied mich also für Plan B. Ich machte die Handykamera an, wählte die Videofunktion aus, lehnte mich nach hinten, hielt das Handy am ausgestreckten Arm in Richtung Zimmerfenster und betätigte den Zoom. Dabei renkte ich mir fast den linken Arm aus und das Regenrohr wackelte merklich, aber ich kniff die Augen zusammen und zählte so langsam ich konnte bis fünfzehn, bevor ich den Arm wieder einzog und auf Abspielen drückte. Die verwackelten Bilder auf dem kleinen Display rückten alles andere in den Hintergrund. Sogar meinen Schmerz über Mums Tod. Zwei große Kerle mit Skimasken fesselten den Professor an einen Stuhl. So wie sie ihn mit Schlägen traktierten und anschrien, sah es aus, als würden sie ihn dazu zwingen, mit irgendwelchen Informationen rauszurücken.


    »Was zum Teufel machst du da oben?« Eine schrille Stimme, angriffslustig und wütend.


    Ich blickte nach unten. Die Kraftpakete in den Trikots waren direkt unter mir, zusammengepfercht in einem Ruderboot, die Muskeln von glitzerndem Schweiß bedeckt. Die resolute Chefin hockte im Heck und starrte zu mir herauf, als wäre ich der Teufel in Jogginghose. Normalerweise war ich um Worte nie verlegen, aber in diesem Augenblick hatte ich keinen Schimmer, wie ich sie trotz des absurden Anblicks, den ich bot, dazu bewegen konnte, mir zu helfen, bevor der Professor kaltgemacht wurde.


    »Hier, fang!«, sagte ich und ließ das Handy geradewegs nach unten ins Boot fallen.


    Die Chefin reagierte erstaunlich schnell. Sie lehnte sich nach vorne und fing das Handy auf.


    »Sie haben Professor Lincoln!«, rief ich. »Guck dir das Video an.«


    Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen aufs Display und brüllte, ohne aufzusehen, den Ruderern etwas zu, die sich sofort und ohne Murren wie die Wahnsinnigen in die Riemen legten. Das Mädchen fing an mir zu gefallen. Innerhalb von Sekunden hatte sie alle acht Kraftpakete über die Brücke und hinein ins Collegegebäude gescheucht.


    Als Nächstes bekam ich mit, wie das Fenster des Professors aufflog und sich eine fleischige Hand, die zu einem Kerl mit Skimaske gehörte, nach draußen streckte, meinen rechten Arm packte und an mir zog. Mein linkes Bein verlor den Halt und meine linke Hand grapschte in Panik an der Wand herum, als ein Schrei ertönte und sich zwei weitere Paar Hände durch das Fenster im Treppenhaus reckten und meinen Knöchel umfassten. Für ein paar schmerzerfüllte Minuten hing ich da wie ein straff gezogenes Seil beim Tauziehen, dann verschwand der Himmel plötzlich aus meinem Sichtfeld, der Fluss raste auf mich zu und mein Kopf knallte an die Wand, so dass ich fast k.o. ging. Wenigstens nahm ich dadurch nur benommen wahr, wie mein Gesicht übers Mauerwerk schrammte, als mich zwei Ruderer ins Treppenhaus hievten und dort auf dem Boden absetzten. Oz stupste mit der Pfote an meine zerschundene Brust und wie durch einen Nebelschleier sah ich die Chefin, die den Ruderern Kommandos zubellte. Gehorsam hoben sie– vier Mann an jeder Seite– die Bank hoch und stießen sie in dem Rhythmus, den die Chefin vorgab, wie einen Rammbock gegen die Tür. Das dicke Eichenholzblatt wehrte sich standhaft und gab dann mit einem splitternden Krachen nach.


    Ich kroch auf allen vieren zur Türöffnung und spähte durch die Beine der Ruderer hindurch. Im Wohnzimmer des Professors herrschte heilloses Chaos. Überall lagen Papiere, umgeworfene Möbel, zerschlagene Lampen und in der Mitte des Durcheinanders saß der Professor gefesselt an einen Stuhl, bewusstlos, blutverschmiert und allein.


    Ich drängelte mich zwischen den verschwitzten Körpern hindurch und stürzte zu ihm, zerrte an den Handfesseln und rief seinen Namen. Verschwommen nahm ich wahr, dass Polizisten, Rettungssanitäter und Pförtner ins Zimmer gestürmt kamen. Jemand zog mich weg und ich erhaschte einen Blick auf eine Sauerstoffmaske, bevor grüne Uniformen meine Sicht auf den Professor versperrten. Ein kleines Fenster hoch oben an der gegenüberliegenden Wand schwang in den Angeln. Ich starrte nach draußen auf die ziegelgedeckte Schräge, die hinauf zu dem perfekten Fluchtweg über die Dächer von Cambridge führte. Zwei Rettungssanitäter trugen den Professor auf einer Krankentrage weg. Ein anderer bugsierte mich auf einen Stuhl und tupfte die Wunde an meiner Stirn mit irgendeinem stechend riechenden Zeug ab, das höllisch brannte. Währenddessen schauten sich die Polizisten das Video auf meinem Handy an, sprachen in ihre Funkgeräte und befragten die Ruderer. Und dann sah ich es mitten in dem Durcheinander auf dem Schreibtisch: ein dickes braunes Kuvert mit einem ausländischen Stempel vorne drauf.


    Ich konnte den Blick nicht davon abwenden, nicht mal dann, als der leitende Ermittlungsbeamte meine Aussage aufnahm. Ich befürchtete schon vor lauter Aufregung über den Brief und wegen dem gewaltigen Rums, den mein Schädel abgekommen hatte, meine Geschichte nicht richtig auf die Reihe zu kriegen. Aber es lief ganz gut. Meine offizielle Version für die Polizei lautete, dass mir der Professor dabei half, mit dem Tod meiner Mutter klarzukommen, und ich ihn vor skrupellosen Einbrechern gerettet hatte, die vermutlich auf seine wertvolle Münzsammlung scharf gewesen waren. Auf keinen Fall würde ich ihnen den wahren Grund meines Besuchs verraten oder von meinem Verdacht erzählen, dass die Typen mit den Skimasken für einen russischen Gangsterboss arbeiteten.


    Ich nahm wieder das Kuvert ins Visier. »Kann ich jetzt gehen, Officer? Ich möchte zum Professor und sehen, wie’s ihm geht.«


    »Ja, aber wir werden dich noch mal kontaktieren müssen, Joe. Wie lautet deine Adresse?«


    Das brachte mich für einen Moment aus dem Konzept. Ich schluckte und gab ihm Doreens Anschrift.


    Er rief eine Kollegin zu sich. »Könntest du ihn bitte fahren, Tracey? Er möchte ins Krankenhaus.«


    Das, was als Nächstes passierte, hatte ich genau geplant– ich nahm Oz auf den Arm, aber so, dass er vornüberhing und sich strampelnd versuchte frei zu machen, dann schob ich mich durch das Gedränge und ließ ihn auf Höhe des Schreibtisches los. In dem hektischen Wirrwarr aus wild zappelnden Pfoten und durcheinanderwirbelndem Papier schnappte ich mir unbemerkt den Umschlag und ließ ihn unter meinem Pulli verschwinden.


    »Den Hund kannst du aber nicht mit ins Krankenhaus nehmen.«


    Ich blickte hoch. Es war Albert, der Empfangschef.


    »Keine Sorge«, brummte er. »Lass dir Zeit. Ich besorg ihm was zu fressen. Er kann so lange bei uns in der Pförtnerloge bleiben.«


    »Danke, Albert.«


    »Sag dem Professor gute Besserung von mir.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Und das nach allem, was er durchgemacht hat. So was hat er nicht verdient, wirklich nicht.«


    Das Zischen der automatischen Schwingtüren und der Krankenhausgeruch riefen in mir sofort wieder die Bilder der Unfallnacht wach. Die albtraumhafte Fahrt auf dem Rücksitz des Polizeiautos, begleitet vom Kreischen der Sirenen. Wie ich mit Eddy und der Polizistin Lauren Burnett auf diesen grauen Plastikstühlen im Wartebereich gesessen und für ein Wunder gebetet hatte. Ich wusste, dass es nicht geschehen würde. Ich wusste, dass Mum schon nicht mehr zu retten war, als sie sie in den Operationssaal schoben. Und ich wusste, dass ich Eddy, wenn er nicht die Klappe hielte, meinen Styroporbecher in seine nölende, jammernde Fresse rammen würde.


    »Ich möchte gern Professor Lincoln sehen.«


    »Gehörst du zur Familie?«


    Ich hätte die Wahrheit sagen können– Nein, ich habe ihn erst dreimal in meinem Leben gesehen. Aber stattdessen antwortete ich: »Ähm… ja.« Und es fühlte sich nicht wie eine Lüge an.


    Die Mitarbeiterin an der Anmeldung zeigte auf die Intensivstation, wo mich eine kleine, herrische Krankenschwester aufforderte, mir die Hände zu waschen, bevor sie mich widerstrebend eintreten ließ. Der Professor lag in einem abgetrennten Bereich, einem von sechs, die von einem Schwesternraum aus überwacht wurden. Ich konnte eine junge dunkelhaarige Frau sehen, die neben seinem Bett saß, den Kopf in die Hände gestützt. Ich ging zu ihr hinüber. Sie schaute hoch.


    »Ich bin Joe Slattery«, sagte ich.


    Sie schwankte auf mich zu, mit wirren Haaren, die Strickjacke verkehrt zugeknöpft. In ihren Augen stand das blanke Entsetzen. Ich erkannte sie von den Fotos auf dem Kaminsims des Professors wieder. Es war seine Tochter Bitsy. Sie sagte kein Wort, sondern breitete nur ihre Arme aus und fiel mir um den Hals. Ich drückte sie so fest an mich, als würden wir uns beide in Luft auflösen, wenn ich losließe.


    Wir setzten uns neben das Bett und schauten den Professor an, der mit Schläuchen übersät dalag, zerfurcht und grau wie ein gefangen genommener Alien in einem Science-Fiction-Film.


    »Du hast ihn gerettet«, sagte Bitsy. »Wenn du nicht gewesen wärst… wär er jetzt bestimmt tot. Warum, Joe? Warum tut jemand ihm so was an?«


    »Keine Ahnung.«


    Das war wieder eine Lüge. Ivo hatte diese KGB-Akten angefordert und war tot. Der Professor hatte sie angefordert und lag jetzt auf der Intensivstation. Ich spähte nervös durch die Jalousie. Das Einzige, was die Leute des Geiers davon abhielt, hier reinzumarschieren und dem Professor den Rest zu geben, waren eine Handvoll Krankenschwestern.


    »Können wir Personenschutz für ihn kriegen?«, fragte ich.


    »Bei Raubopfern machen sie das nicht.«


    »Ja, aber angenommen, die Angreifer hatten ein anderes Motiv?«


    Sie sah mich schief von der Seite an. »Welches denn zum Beispiel?«


    Ich zuckte die Achseln. Von mir würde sie nichts erfahren, sonst wäre sie am Ende auch noch in Gefahr.


    Sie schluchzte laut auf. »Niemand, der klar bei Verstand ist, würde Dad wehtun wollen.«


    »Er kommt wieder auf die Beine.«


    »Sie machen mir aber nicht viel Hoffnung. Es ist ja nicht nur die Gehirnerschütterung, es ist sein Herz… und nach dem Schock wegen Ivo…« Sie presste sich ein durchnässtes Taschentuch an die Augen. »Wie konnten sie ihm nur so was antun?«


    Ich warf einen verstohlenen Blick auf den zerschundenen Körper des Professors. Zu den Schuldgefühlen, die an mir nagten, gesellte sich nervöse Furcht. Womöglich hatte er ihnen alles über unsere Nachforschungen erzählt. Falls ja, hätte ich ihm keinen Vorwurf machen können. Wenn mich ein paar brutale Typen zu Brei schlagen würden, hätte ich wahrscheinlich auch keine Skrupel, fix mit der Sprache rausrücken.


    Ich schob die aufsteigenden Angst- und Wutgefühle beiseite. Angst vor dem, wozu der Geier alles fähig war, und Wut darüber, dass er glaubte damit durchzukommen.


    »Ich besorg uns mal einen Kaffee«, sagte ich.


    Ich ließ sie da sitzen, flitzte zur nächsten Toilette, schloss mich in eine der Kabinen ein und holte das Papierbündel unter meinem Pulli hervor. Das war’s also. Diese Dokumente würden beweisen, dass Greville Clairmont der Geier war, und ans Tageslicht bringen, warum er Mum hatte umbringen lassen. Jetzt wo ich sie in den Händen hielt, würde ich dafür sorgen, dass er bezahlen musste– für all das, was er Mum, Lincoln, Juri und nun auch noch dem Professor angetan hatte. Ich riss den Umschlag auf. Drinnen steckte eine dicke Hochglanzbroschüre des Museums in Kiew und ein Bogen Papier.


    Sehr geehrter Professor Lincoln,


    ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass die von Ihnen angeforderten Aktennummern keinen Dokumenten in unserem Archiv zuzuordnen sind.


    Bitte lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen an anderer Stelle behilflich sein kann.


    Mit freundlichen Grüßen


    Boris Kulichenko, Kurator


    Lügner! Hat Clairmont dich bezahlt, damit du sie schredderst? Hast du einen dicken fetten Bonus kassiert, als du ihm gesteckt hast, dass der Professor Kopien haben wollte?


    Anscheinend hatte er überall seine Leute, die andere bestachen, bedrohten und folterten, um sein Geheimnis zu schützen. Und bestimmt war er mittlerweile auch hinter mir her. Der Kerl, der Ivos Laptop geklaut und mir auf dem Friedhof hinterherspioniert hatte, war mit Sicherheit ein Handlanger von ihm gewesen. Ich hatte das Gefühl, mich nirgends mehr verstecken zu können, und begriff allmählich, was es bedeutete, Juri zu sein.


    Ich holte zwei Kaffee am Automaten. Die Styroporbecher in meiner Hand fühlten sich abscheulich vertraut an. Als ich zurückkam, kauerte Bitsy auf dem Stuhl, zusammengekrümmt und zitternd, mit tränenüberströmtem Gesicht. Ich wirbelte zum Überwachungsmonitor herum. Die piepende grüne Linie kroch noch immer mit unregelmäßigen Ausschlägen nach oben dahin.


    Ich stellte die Kaffeebecher ab. »Was ist passiert?«


    »Die Testergebnisse sind da. Der Arzt hat mir gerade eröffnet, dass sie operieren müssen… es ist seine einzige Chance.«


    »Wann?«


    »Sofort.« Ihr Gesicht verzerrte sich krampfartig. »Seine Überlebenschancen stehen fifty-fifty. Das halte ich nicht aus, Joe. Das Warten, die Ungewissheit, das hilflose Rumsitzen. Das ertrage ich nicht. Nicht nachdem, was mit Ivo passiert ist.«


    Ich konnte das genauso wenig ertragen. Nicht nachdem, was mit Mum passiert war. Ich wollte einfach nur weglaufen und diesen Krankenhausgeruch und den piependen Monitor so weit wie möglich hinter mir lassen.


    »Schon okay«, sagte ich. »Ich bleibe bei dir.«

  


  
    Kapitel16


    Ich saß neben Bitsy im Wartebereich, inmitten der anderen bedrückt guckenden Leute, die auf gute Neuigkeiten aus dem Operationssaal hofften. Wir sprachen nicht viel, sondern saßen einfach bloß da und starrten hilflos auf den roten Linoleumboden. Nach einer Weile schlief Bitsy ein, vornübergebeugt und mit zuckenden Gliedern. Ich beneidete sie. Meine Augen brannten vor Müdigkeit. Doch als ich einmal kurz einnickte, verwandelte sich das Kreischen des Geländewagens in den Schrei eines Geiers, der auf mich, Juri und den Professor herabstieß. Er kam immer näher, bis mich das Rauschen der Flügel, blitzschnell zuschlagende Krallen und ein geröcheltes Sag’s Joe und Lizzie aufweckten. Jetzt wusste ich auch, warum Juri im Schlaf schrie, und es machte mich völlig fertig, dass ausgerechnet ich derjenige gewesen war, der sein getriebenes, elendes Dasein noch eine Million mal schlimmer gemacht hatte. Ich sprang auf. Vielleicht konnte ich für den Professor nichts mehr tun, aber es bestand noch immer die Chance, dass ich Juri ausfindig machte, bevor der Geier ihn erwischte.


    Ich rannte durch den Krankenhauseingang nach draußen, um die Ecke des Gebäudes und setzte mich auf ein paar Betonstufen, die zu einem Notausgang führten. Die kühle Luft brannte an der Wunde auf meiner Stirn und machte mich wach.


    Ich vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete, dann schickte ich Nina eine Nachricht und bat sie, mich so bald wie möglich anzurufen. Ich hockte fast zwanzig Minuten dort auf den Stufen und rückte nur hin und wieder mal ein Stück zur Seite, um Patienten Platz zu machen, die sich in Krankenhemden zum Rauchen rausschlichen.


    Endlich piepte mein Handy.


    »Hey, Nina. Gibt’s was Neues?«


    »Bin nicht sicher. Die Leute vom Geier sind heute Morgen sehr früh gekommen. Dann ist ein alter Mann, den ich vorher noch nie gesehen habe, nach oben ins Büro gegangen. Er war Engländer. Er hatte eine Liste von Leuten, die er Hehler nennt. Was bedeutet das?«


    »Sie kaufen gestohlene Sachen und verkaufen sie wieder.« Mums Faible für Krimiserien erwies sich als extrem hilfreich.


    »Ja, dann ist alles klar. Der alte Mann hat gesagt, das sind Hehler, die viel über Edelsteine wissen.« Mein Hirn sprudelte förmlich über. »Aber die Liste ist sehr lang, viele Namen, viele Adressen, manche außerhalb von London. Viktor wurde wütend. Er sagt, das sind zu viele. Er hat geflucht und gebrüllt.«


    »Du bist dir sicher, dass die Liste etwas mit Juri zu tun hat?«


    »Alles, was Viktor in letzter Zeit macht, hat damit zu tun, Juri zu finden. Der Geier hat das Kopfgeld auf eine Million Pfund erhöht. Aber nur, wenn er Juri bis morgen liefert.«


    »Eine Million? Und warum diese Frist?«


    »Viktor weiß es nicht. Aber glaubst du, dass Juri Edelsteine hat, die er verkaufen wollte?«


    Bilder der funkelnden Smaragde in Juris Dose geisterten mir durch den Kopf. Ich blickte mich verstohlen um und entfernte mich ein Stück von den beiden Rauchern, die sich gerade eine Kippe angesteckt hatten.


    »Joe? Joe, bist du noch dran?«, zischte Nina.


    »Ja, ich bin hier. Und ja, Juri hat ein paar Edelsteine. Berühmte Smaragde.«


    »Was meinst du mit berühmt?«


    »Sie sind sehr alt und ein Vermögen wert. Greville Clairmont hatte sie am Tag des Mordes bei sich. Über die Steine wurde in der Zeitung berichtet.«


    Ich merkte, wie es in ihrem Kopf anfing zu rattern. »Woher hat Juri diese Smaragde?«


    »Ich… ich denke, er muss sie in der Elysium-Villa gefunden haben«, sagte ich und versuchte die anderen, hässlicheren Möglichkeiten, die mir noch im Hinterkopf schwebten, zu ignorieren. Ich tigerte umher, kickte eine leere Zigarettenschachtel durch die Gegend und bemühte mich meinen Kopf so weit klar zu kriegen, dass ich die einzelnen Bruchstücke zusammensetzen konnte. »Okay, anscheinend hat Juri versucht die Smaragde zu verkaufen und jemand hat erkannt, dass es die von Clairmont sind.«


    »Ja, das glaube ich auch.«


    »Dann hat dieser jemand Gerüchte auf dem Schwarzmarkt verbreitet. Und diese Gerüchte sind dem Geier zu Ohren gekommen.«


    »Warum sollte der Geier glauben, dass Juri diese Smaragde verkaufen wollte?«


    Die hässlichen Möglichkeiten rumorten erneut in meinem Kopf. »Wer weiß?«, sagte ich.


    »Hatte Juri nur Smaragde?«, fragte Nina.


    »Er war es, der mir die diamantenbesetzte Krawattenspange geschickt hat. Er hatte auch noch die passenden Manschettenknöpfe dazu.«


    »Er hat dir die Krawattenspange geschickt? Mit der Post?«


    »Ja.«


    »Woher?«


    »Aus Catford.«


    »Cat-ford.« Sie sprach den Namen sehr langsam aus und dehnte die Laute. »Bist du sicher?«


    »Hundertpro. Das liegt in Süd-London. Bailey und ich haben den Poststempel überprüft.« Meine Hand schloss sich fester um das Handy. »Warum? Was ist damit?«


    »Ich glaube, ich habe dieses Catford auf Viktors Liste gesehen.«


    Es war, als würde ich einen winzigen Funken in einem stockdunklen Tunnel sehen.


    »Konntest du die ganze Adresse lesen?«


    »Nein.«


    »Einen Namen?«


    »Nein. Ich hab Tee zu ihm gebracht. Die Liste lag auf dem Schreibtisch. Ich hab sie vielleicht zehn Sekunden gesehen.«


    »Kannst du sie dir irgendwie noch mal heimlich angucken?«


    »Nein. Viktor und Bogdan sind weggegangen und haben sie mitgenommen.«


    »Nach Catford?«


    »Ich glaube nicht. Es stand nicht ganz oben auf der Liste.«


    Dass Juri mir wertvolle Smaragde aus Catford schickte, wo ein berühmt-berüchtigter Hehler lebte, konnte auch nur Zufall sein. Aber es war die einzige Spur, die wir hatten. »Ich fahr gleich morgen früh da hin.«


    »Ohne Name oder Adresse? Wo willst du anfangen?«


    »Keine Ahnung.« Ich begann wieder auf und ab zu gehen. »In Krimiserien führen Hehler oft Secondhandläden oder Pfandhäuser als Tarnung. Ich werde also genau solche Buden abklappern und gucken, ob Juri dort war. Vielleicht weiß ja jemand was.«


    »Sagt man zu so was nicht Schuss ins Blaue?«


    »Ja.«


    »Hat Catford eine Bahnhofsstation?«


    »Ich nehm’s doch mal an.«


    »Ich helfe morgen meinem Vater. Ich werd ihm sagen, dass ich krank bin. Wir treffen uns am Bahnhof Catford um elf Uhr.«


    Sie sagte nicht, wobei sie ihrem Vater helfen sollte, und ich fragte nicht nach.


    »Ach, Joe, noch was.«


    »Was denn?«


    »Der Geier. Es ist eine Frau.«


    Es war, als hätte sie eine Bombe in meinem Kopf gezündet. Alle Theorien, jeder Anhaltspunkt, jedes bisschen Gewissheit, alles, was ich aufgebaut hatte, stürzte krachend in sich zusammen.


    »Nein. Nein, du irrst dich. Bailey und ich sind alle Fakten durchgegangen. Es muss Greville Clairmont sein, vor allem wenn er von den Smaragden weiß.«


    »Viktor ist auch total schockiert. Aber ich sage dir: Der Geier ist ganz sicher eine Frau.«


    »Wer behauptet das?«


    »Als die Leute vom Geier heute Morgen gekommen sind, hab ich ihnen Frühstück gebracht. Ich hab absichtlich Sachen vergessen, um immer wieder zurückzugehen, und ich konnte sie sprechen hören– ich muss jetzt auflegen.«


    Ich lehnte mich an die Hauswand und schlug mit den Fäusten gegen den Backstein, bis meine Haut ganz wund war.


    Bailey hob nach dem ersten Klingeln ab. »Wo steckst du? Ich versuch schon seit Stunden dich zu erreichen!«, sagte er.


    »Im Krankenhaus. Sie haben sich den Professor vorgeknöpft.«


    Er musste gar nicht fragen, wer mit sie gemeint war, sondern schnappte nur röchelnd nach Luft und fragte: »Wird er wieder auf die Beine kommen?«


    »Weiß ich nicht. Er ist noch im OP.«


    »Hast du die Akten?«


    »Nein. Der Kurator hat in einem Brief geschrieben, dass sie nicht existieren würden. Das ist eine Lüge, ganz sicher. Die Leute vom Geier haben ihm entweder Geld gegeben oder ihn bedroht, damit er so was sagt.«


    »Das ist übel, Joe.«


    »Ich hab noch mehr schlechte Nachrichten. Der Geier ist eine Frau.«


    Es folgte eine lange Pause, dann sagte er nur: »Interessant.«


    »Das ist nicht interessant. Das ist eine Katastrophe. Das wirft die ganze KGB-Verbindungstheorie und alles andere, was wir uns sonst noch so zusammengereimt haben, über den Haufen. Jetzt müssen wir wieder bei null anfangen.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    Das ist der Unterschied zwischen Bailey und mir– niemand könnte je behaupten, dass er überreagieren würde. »Was meinst du damit?«


    »Ich bin das Sammelalbum deiner Oma durchgegangen. Hab mir jeden einzelnen Besucher der Elysium-Villa vorgenommen und geguckt, was im Laufe der Jahre mit den Leuten passiert ist.«


    »Und?«


    »Bei den vierzig Namen, die ich bislang überprüft habe, bin ich auf einen deutschen Wissenschaftler gestoßen, der zehn Jahre später hopsgenommen wurde, weil er für die Russen spioniert hat. Außerdem gab es einen Kerl, der aus der Navy entlassen wurde, weil Waffen in Moskau aufgetaucht sind, die er eigentlich testen sollte. Und dann war da noch ein Geschäftsmann namens Ron Chapman, der immer als Vorzeigeamerikaner galt, bis rauskam, dass er Felix Glaskow hieß und aus einem Dorf in Sibirien stammte. Also, selbst wenn es nicht Clairmont war, der einen Spionagering aufgebaut hatte, irgendjemand hat’s getan. Und ich glaube, Ivo Lincoln hat rausgefunden, wer.«


    »Aber warum hat er sich dann auf den Weg nach Nord-London gemacht, um Mum einzuweihen?«


    »Vielleicht war deine Oma ja die Chefspionin.«


    Jetzt musste selbst ich lachen. »Ja, dann zerbrich dir mal weiter das Köpfchen. Vielleicht kommt noch irgendwas Brauchbares dabei raus.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich ruf dich später an. Der Professor kommt jeden Moment aus dem OP.«


    Ich war froh, dass ich mit dabei war, als der Chirurg kam, um mit Bitsy zu sprechen. Doch er redete nur dieses komische Medizinerblabla, das alles Mögliche bedeuten konnte. Er sagte, die Operation sei ›den Umständen entsprechend gut verlaufen‹, aber der Professor würde sich noch immer in einem ›kritischen Zustand‹ befinden. Soweit ich das beurteilen konnte, hieß das nur, dass er nicht tot war. Aber gemessen an meinem letzten Gespräch mit einem Arzt im Krankenhaus war das eine eindeutige Verbesserung. Ich verbrachte die Nacht auf einem harten Plastikstuhl im Krankenhausflur, nickte alle paar Minuten ein, um kurz darauf panisch wieder hochzufahren. Um sechs Uhr ging Bitsy mit mir nach unten in die Cafeteria, wo wir so taten, als würden wir Rührei und Toast essen. Sie drückte mir das Geld für die Heimfahrt in die Hand. Ich wollte es nicht annehmen, aber sie bestand darauf. Wie in Trance holte ich Oz aus dem St Saviour’s ab. Ein anderer Pförtner tat Dienst. Ich erinnere mich nicht mal mehr an seinen Namen oder an sein Gesicht, nur daran, dass er Oz zum Frühstück die Reste eines Schinkenomelettes gegeben hatte, was wirklich anständig von ihm gewesen war. Doch ansonsten konnte ich mich einzig und allein auf den Funken Hoffnung konzentrieren, Juris Spur in Catford aufzunehmen.


    Sobald ich in den Zug gestiegen war, rief ich Bailey an und erzählte ihm von meinem Plan. Er fand ihn gut.


    »Ich schicke dir eine Liste von Secondhandläden und Pfandhäusern aufs Handy«, sagte er. Dann wurde er für eine Minute ganz still. »Oder weißt du was? Ich könnte sie dir bringen und dich dort treffen.«


    »Kommt gar nicht in Frage.«


    »Ich bin der geborene Detektiv. Da entgeht dir echt was.«


    »Du bist krank, dir geht’s nicht gut. Jackson wäre total angepisst, wenn du die Wohnung verlässt.«


    »Er wird’s noch nicht mal mitkriegen. Danielle ist heute den ganzen Tag auf Achse und ich werde zurück sein, bevor Jackson nach Hause kommt.«


    »Und wenn irgendwas schiefläuft? Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


    »Mir geht’s doch schon wieder viel besser. Ich bin fit.«


    »Nein, bist du nicht. Und das weißt du.«


    »Ich dreh hier drinnen noch durch, ich muss mal raus.«


    »Ich sagte, kommt gar nicht in Frage!« Ich brüllte und er brüllte zurück.


    »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll!«


    »Sei kein Idiot. Du würdest mir nur im Weg stehen!«


    Er fing an zu husten, erst nur ein paar heisere Atemzüge, dann wurde es immer schlimmer.


    »So hab ich’s nicht gemeint. Bailey? Alles okay? Was ist los?«


    Ich hörte das Zischen des Inhalators.


    »Soll ich Danielle anrufen?«


    »Ich brauch keinen Babysitter. Ich brauch niemanden. Lass mich in Ruhe!«


    Er legte auf. Ich hätte ihn nie im Leben angeschrien, wenn ich nicht so müde gewesen wäre. Ich wollte ihn gleich noch mal anrufen, aber ich wusste, er würde erst wieder abnehmen, wenn er sich abreagiert hatte.


    Ich musterte jedes Gesicht in meinem Waggon und prägte sie mir alle ein, für den Fall, dass ich verfolgt wurde. Dann fiel ich für eine Stunde in einen unruhigen Schlaf. Kaum war ich wieder wach, schickte ich Bailey eine SMS. Nach fünfundzwanzigminütigem Schweigen schrieb ich ihm erneut und malte mir schon alle möglichen Szenarien aus– er hatte einen Anfall bekommen oder der Geier hatte ihn sich gekrallt. Ich versuchte noch mal anzurufen. Seine Mailbox sprang an. Meine Panik erreichte ihren Höhepunkt, als Jacksons Name auf meinem Display aufleuchtete.


    »Was ist los? Geht’s Bailey gut?«


    »Hier geht’s nicht um Bailey.« So wie er das sagte, gefror mir das Blut in den Adern.


    »Tut mir leid, dass ich das Handy abgestaubt hab, Jackson. Ich leg’s wieder zurück.«


    »Hier geht’s auch nicht um ein Handy. Es geht um Viktor Kosek. Er hat mich gerade angerufen und gefragt, ob ich weiß, wo du steckst und ob du Juri gefunden hast. Also hab ich mir Bailey vorgeknöpft und er hat mir alles erzählt.«


    Ich brachte nur ein paar erstickte Laute raus, die von seinem wütenden Wortschwall übertönt wurden. Jacksons Zorn hatte normalerweise einen kalten und höhnischen Klang. Diesmal nicht. Er brüllte wie ein Geistesgestörter, spuckte und atmete seltsam. Man hätte glatt meinen können, dass er Angst hatte.


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Sich mit Viktor Kosek anzulegen ist mehrere Nummern zu groß für dich. Er hat die Finger in Sachen drin, mit denen ich nichts zu tun haben will, aber wegen dir sitzen uns bald alle durchgeknallten Ukrainer im Nacken. Vergiss Juri, vergiss Catford und halt dich von London fern! Hörst du?«


    Und dann war die Leitung tot, so als hätte er eine Rettungsleine durchtrennt.


    Ich fühlte mich schlecht, weil er sauer war, aber falls Viktors Schlägertrupp jetzt vor der Wohnung aufkreuzte, würde Jackson wenigstens Bailey beschützen können. Dass ich die Suche nach Juri aufgab, kam überhaupt nicht in Frage. Nicht jetzt, wo ich schon so weit gekommen war.

  


  
    Kapitel17


    In Catford nahm ich alle Leute auf dem Bahnsteig genau in Augenschein. Von den Müttern mit plärrenden Kleinkindern, den graugesichtigen Büroangestellten oder den älteren Damen, die Toffees kauten, sah keiner wie ein freier Mitarbeiter eines ukrainischen Gangsterbosses aus. Und so hatte ich dieses mulmige, an Verfolgungswahn grenzende Gefühl halbwegs im Griff, als Oz Nina hinter den Fahrkartenschalter geduckt entdeckte. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und einen Schal vor dem Mund.


    Oz hoppelte freudig zu ihr hin und ich blieb stehen, um eine SMS von Bailey zu lesen:


    Hau ab aus Catford! Sofort!


    Ja, schon klar. Bailey war kein Drückeberger. Bestimmt stand Jackson neben ihm und hatte ihn gezwungen mir diese Nachricht zu schicken. Ich wollte nicht an Jackson denken oder daran, was er mit mir machen würde, weil ich mich über ihn hinweggesetzt hatte. Ich schob das Handy in die Hosentasche.


    »Hey, Nina. Willst du noch irgendwo was trinken oder essen, bevor wir anfangen?«, fragte ich.


    »Nein. Ist das Juri?«


    Sie reichte mir einen Ausdruck, auf dem eine Art Ausweis zu sehen war, mit Unterschrift und Stempel und kyrillischer Schrift. Es ließ sich nur schwer sagen, ob das Original in Farbe war, denn das erstarrte Gesicht des Mannes, seine schmutzige Uniform, das Schild mit der handgeschriebenen Nummer und die Metallstäbe hinter ihm hatten alle den gleichen Graustich. Aber es war eindeutig Juri.


    »Woher hast du das?«


    »Das ist sein Gefängnisausweis. Der Geier hat ihn an Viktor gemailt. Ich hab einen Ausdruck gemacht, als ich das Büro geputzt hab.«


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Danke erschien mir reichlich billig dafür, dass jemand seinen Hals riskiert hatte, um mir zu helfen.


    Zwei Kids kommen in einen Laden und fragen, ob irgend so ein abgewrackter Ukrainer versucht hat einen Haufen geklauten Schmuck zu verhökern. Das klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes. Nur dass aus irgendeinem Grund niemand in Catford die Pointe hören wollte. Man brauchte nicht viele Gehirnzellen, um zu erkennen, dass Nina und ich mit der Polizei nichts am Hut hatten. Trotzdem bekamen wir ein paar äußerst anschauliche Vorschläge zu hören, was wir mit unserem Bild von Juri und unserer Beschreibung der Clairmont-Smaragde tun könnten.


    Mittlerweile hing Catford mir ziemlich zum Hals raus. Nicht dass es mich je umgehauen hätte. Abgesehen von einem aufgeblasenen Großkotz, der in einem überdimensionierten Jeep vorbeicruiste, sahen alle Leute deprimiert und knapp bei Kasse aus und die einzigen Läden, die noch Umsatz machten, waren McDonald’s und die Wettbüros. Außerdem ging mir das ständige Summen meines Handys auf den Senkel. Wenn Jackson glaubte, er könnte mich über Bailey dazu kriegen, meine Meinung zu ändern, dann irrte er sich.


    Wir waren schon fast eine Stunde durch den Nieselregen gelatscht und hatten unser Glück bei drei Juwelieren, zwei Pfandleihen und mehreren Goldankauf-Läden versucht, als Nina in einer kleinen Nebenstraße an der Ecke stehen blieb und auf die andere Straßenseite zeigte. »Was ist mit dem Geschäft da?«, rief sie.


    Es war ein heruntergekommener kleiner Ramschladen, der Fat Marty’s Secondhand-Imperium hieß. Wir gingen über die Straße und sahen uns das Ganze von nahem an. Die Auslage war vollgestopft mit schweren Möbeln, abgeschlagenem Dekokram, fleckigen Lampenschirmen und ein paar Schmuckstücken, die auf einem kleinen Tisch ausgebreitet waren. Das meiste davon hätte Mum als ›alten Plunder‹ bezeichnet, abgesehen von einem tropfenförmigen Schmuckstein an einer goldenen Halskette, der sogar noch inmitten dieser ganzen Trostlosigkeit strahlte. Ich betrachtete Ninas Spiegelbild in der Scheibe und sah überrascht, wie die Härte aus ihrem Gesicht wich, sie ihren Hals betastete und dabei den Kopf hin und her wog, so als würde sie sich vorstellen, die Kette zu tragen. Sie wurde rot, als sie merkte, dass ich sie beobachtete, und drehte sich weg. Ihre knochigen Schultern strafften sich.


    »Was ist los?« Ich scannte beunruhigt die vorbeilaufenden Passanten.


    Sie deutete auf das Straßenschild. »Skardu Close. Ich glaube, ich hab diesen Namen auf Viktors Liste gelesen. Er sah gar nicht englisch aus.«


    Adrenalin schoss durch meinen Körper und meine Stimme wurde scharf. »Hast du die Krawattenspange dabei?«


    »Ja.«


    Ich blickte wieder zurück zum Ramschladen. »Okay. Diesmal probieren wir was anderes aus. Wir werden sagen, dass wir die Spange verkaufen wollen. Wenn wir ihn dann in ein Gespräch verwickelt haben, lassen wir Juris Namen fallen und erzählen, er hätte uns hergeschickt.«


    Sie nickte, fuhr mit der Hand in ihren Stiefel, zog die Krawattenspange vom Bund ihrer Socke und betrat den Laden. Mein Handy bimmelte. Es war wieder Bailey. Offenbar machte Jackson mittlerweile mächtig Druck. Ich schob es zurück in meine Hosentasche, legte Oz an die Leine und schleifte ihn hinter mir her durch die Tür. Wir mussten uns einen Weg durch ganze Berge von Gerümpel bahnen, bis wir vor einem Mann standen, der mit einer Kippe in der einen und einer Zeitung in der anderen Hand in einem abgeranzten Lehnstuhl saß. Wenn das Marty sein sollte, dann war fett eine absolut zutreffende Beschreibung. Sein speckiges braunes Hemd war so groß wie ein Zelt und die Knöpfe sahen aus, als würden sie jeden Moment nachgeben und abspringen. Er blickte hoch.


    »Was wollt ihr?«


    »Etwas verkaufen«, sagte Nina.


    »Ach ja?«


    Sie hielt ihm die Krawattenspange hin. Er schaute von ihr zu mir, legte Zigarette und Zeitung beiseite und pflückte ihr mit seinen nikotingelben Wurstfingern überraschend behutsam die Spange aus der Hand. Dann setzte er sich ein kleines Lupendings ins Auge, richtete die Lampe neben sich aus und betrachtete die Krawattenspange von allen Seiten. Schließlich lehnte er sich mit dem Oberkörper nach vorne, spitzte die Lippen und atmete hörbar durch die Nase, so wie Leute es tun, wenn sie sich stark konzentrieren. Er nahm die Lupe wieder ab, blickte zu Nina hoch und fragte: »Woher hast du die?«


    »Spielt keine Rolle.«


    Er verzog den Mund. »Ich gebe dir fünfzig Pfund.«


    »Nein. Das ist ein sehr schlechter Preis. Das ist echtes Gold und ein echter Diamant.«


    »Schon möglich, aber für so was gibt’s keine große Nachfrage, vor allem dann nicht, wenn der Verkäufer so’n Geheimnis draus macht, wo er’s herhat. Aber ich tu dir einen Gefallen. Ich geb dir fünfundsiebzig.«


    »Sie ist viel mehr wert als das«, sagte ich. »Ein Freund hat uns gesagt, dass er hier bei Ihnen ein paar Schmuckstücke verkauft und einen guten Preis dafür bekommen hat– ohne viele Fragen.«


    »Ach, hat er das, ja?« Seine Augen verengten sich zu dermaßen schmalen Schlitzen, dass sie fast in seinem wabbligen Gesicht verschwanden.


    »Ja, aber wir haben ihn leider irgendwie aus den Augen verloren und würden ihn gern wiederfinden. Vielleicht erinnern Sie sich ja an ihn.« Ich zeigte ihm Juris Gefängnisausweis. »Er sieht mittlerweile ein bisschen älter aus.«


    Er warf einen Blick auf das Foto und grinste. »So ist das nun mal, wenn man hinter Gittern sitzt. Vor allem in den Knästen im Ausland.«


    »Sie erinnern sich also an ihn?«, fragte ich.


    Er nahm seine Zigarette und schnippte einen kleinen Aschewurm auf den Boden. »Kann ich nicht sagen. Da müsstet ihr meinen Bruder Robbie fragen. Normalerweise kümmert der sich um die Schmucksachen. Ich sag euch was: Lasst die Krawattenspange hier bei mir, und sobald er nach Hause kommt, zeige ich sie ihm. Dann schauen wir mal, was sich vom Preis her machen lässt.«


    »Nein, danke«, sagte ich schnell. »Wir nehmen die Spange wieder mit. Wann wird er zurück sein?«


    »In ’ner Stunde ungefähr.«


    »Wir kommen wieder.«


    Nina nahm ihm die Krawattenspange aus der Hand und wir gingen Richtung Ausgang.


    »Würd ich an eurer Stelle auch wirklich machen«, rief uns Fat Marty hinterher. »Man weiß ja nie… Wenn’s für Robbie ein rentables Geschäft ist, erinnert er sich vielleicht auch an euren Kumpel.«


    Ich schloss die Tür hinter uns.


    »Ich bin sicher, dass er Juris Gesicht erkannt hat«, flüsterte Nina und klemmte die Krawattenspange wieder an ihrer Socke fest.


    Ein Teil von mir wollte ihr zustimmen; der andere hatte Angst vor falschen Hoffnungen. »Der Typ ist irgendwie link, so viel steht fest. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er uns nur abzocken wollte oder ob da noch irgendwas anderes im Busch war. Komm, wir besorgen uns jetzt erst mal was zu essen und dann gehen wir zurück und hören, was sein Bruder zu sagen hat.«


    Wir stiefelten durch die Straßen, bis wir in einer schmalen Gasse nahe der Hauptstraße ein billiges kleines Café fanden. Drinnen war ausnahmslos alles mit einem schmierig glänzenden Fettfilm überzogen– von den beschlagenen Scheiben, den rissigen Resopaltischen bis zu der rotgesichtigen Frau hinter dem Tresen. Sogar die Luft fühlte sich klebrig an. Aber wenigstens machten sie keinen Aufstand, wenn man seinen Hund mit reinnahm. Es war nicht viel los; einem Kerl im Overall wurde gerade eine Bratwurst und ein Tee zum Mitnehmen serviert und ein älteres Paar teilte sich ein Sandwich. Als ich am Tresen stand und zweimal Frühstück mit Spiegelei, Schinken und Speck bestellte, piepte wieder mein Handy. Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Es war eine SMS von Jackson. Mir wurde schlecht, allerdings nur für einen kurzen Moment.


    Hey Kumpel, tut mir leid, dass ich dich so runtergeputzt hab. Komme nach Catford und helf dir. Wo bist du?


    Anscheinend fühlte Jackson sich richtig mies, denn normalerweise entschuldigte er sich nie, nannte nie irgendjemanden Kumpel, und wenn es sich vermeiden ließ, setzte er auch nie einen Fuß nach Süd-London.


    Erleichtert, als wäre eine tonnenschwere Last von mir genommen, schrieb ich zurück.


    Julies Café, Swains Lane.


    Es ging bergauf. Wenn Fat Marty und sein Bruder irgendwelche Informationen über Juri hatten, dann würde Jackson genau wissen, wie man sie aus ihnen herauskitzelte. Ich musste jetzt nur noch Nina davon überzeugen, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Selbst mit Jacksons Fahrweise würde es vom anderen Ende der Stadt bis hierher eine Weile dauern. Daher beschloss ich ihr eine kleine Verschnaufpause zu gönnen, bevor ich ihr die Neuigkeit verklickerte. Sie suchte sich den Tisch aus, der vom Fenster am weitesten entfernt war, und setzte sich mit eingezogenem Kopf und dem Rücken zur Straße hin. Ich brachte unsere Tees an den Tisch und ließ mich neben ihr nieder. Nachdem wir alles noch mal durchgekaut hatten, was Fat Marty gesagt hatte, machten wir uns ein Spiel daraus, abwechselnd den tatsächlichen Wert der Krawattenspange zu schätzen.


    Noch während das alte Pärchen aus dem Café schlurfte, kam unser Essen. Nina beugte sich runter, um Oz ein Stück Speck zu geben, und ich griff mir den Ketchup. Er war in eine von diesen Plastik-Spenderflaschen gefüllt, die aussehen wie eine Tomate. Ich hielt sie mit der Öffnung nach unten, drückte und schlug gegen den Flaschenboden, um die verstopfte Tülle vorn frei zu kriegen, als ich einen kalten Luftzug im Nacken spürte. Noch mehr Gäste kamen hereinspaziert. Mir wehte der Geruch von Schweiß und Zigarettenqualm entgegen und ein bulliger Typ in Lederjacke ging auf dem Weg zum Tresen ganz dicht an unserem Tisch vorbei. Er hatte diesen lustigen schaukelnden Gang und breite, muskulöse Arme, die einen Tick zu kurz waren für seinen fassförmigen Körper. Ich flüsterte Nina zu, dass er mich von hinten an Shrek erinnern würde. Anscheinend bestellte er irgendwas Ausgefallenes, denn die rotgesichtige Frau sah leicht überrascht aus, stellte die Tasse ab, die sie gerade abtrocknete, und verschwand in die Küche.


    Als ich die Möchtegerntomate aus Plastik ein weiteres Mal zusammendrückte, reichte mir eine schwarz behandschuhte Hand über die Schulter hinweg eine Flasche Ketchup und eine barsche Stimme sagte: »Hier, probier die mal, Erroll. Oder soll ich dich Joe nennen?«


    Als Nächstes hatte Viktor Kosek mich auch schon an den Haaren gepackt und Shrek machte sich über Nina her, schüttelte sie, als würde er einen Sack Kartoffeln ausleeren, und brüllte sie auf Russisch an.


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie ich.


    Kosek verpasste mir einige Schläge ins Gesicht, bis ein grelles Gleißen durch meinen Schädel zuckte. Als sie uns hinaus auf die Straße schleiften, streckte ich mich verzweifelt nach Oz aus, aber meine Welt wurde gerade in tausend Stücke gerissen und er war darin nur noch ein verschwommener weißer Fleck und ein leises Echo aus Gebell. Viktors Arm umklammerte mich so fest, als wäre ich krank und er würde mich stützen, und Shrek machte es mit Nina genauso; nicht dass von den Passanten irgendeiner Notiz von uns genommen hätte. Ein schwarzer Lexus mit Bogdan am Steuer rollte heran und der protzige Jeep, den ich auf der Hauptstraße gesehen hatte, stand am Fahrbahnrand bereit. Ich erhaschte einen Blick auf Shreks Gesicht. Er war der Großkotz, der den Jeep gefahren hatte. Er stieß Nina auf die Rückbank des Lexus und trommelte mit seinen Fäusten auf sie ein. Sie kauerte sich im Fußraum zusammen, zitternd, weinend, bettelnd und blutend.


    »Aufhören!«, schrie ich. »Sie hat nichts getan. Ich hab sie zufällig in dem Café getroffen.«


    »Spar dir den Atem«, knurrte Viktor. »Er versteht dich nicht.«


    Er schubste mich zu Nina in den Wagen, drückte mir seinen Fuß auf den Rücken und stieß mich mit der Nase brutal auf die Fußmatte. Splitt und Sand drangen in meinen Mund. Ich hörte Gelächter. Hustend und spuckend drehte ich den Kopf zum Fenster und sah gerade noch Shrek, der auf den Jeep zuging. Er hielt Oz am Halsband in die Höhe, grinste ihm ins Gesicht und äffte sein wildes Kläffen nach. Viktor machte es sich auf seinem Sitz bequem, in der Hand hatte er das Foto von Juri.


    »Ihr beide haltet euch wohl für ziemlich schlau, was? Nur seid ihr nicht schlau genug. Juri ist nicht mal in der Nähe von Catford. Er versteckt sich im Osten Londons. Meine Leute holen ihn in diesem Moment ab.«


    »Dann lassen Sie uns doch einfach laufen.«


    »Warum sollte ich das tun, wenn ich einen sehr wichtigen Kunden habe, der darauf brennt, dich kennenzulernen?«


    »Lassen Sie Nina gehen. Sie wollte mir nicht helfen. Ich hab sie gezwungen.«


    Er lachte. Dann wurden seine Züge plötzlich hart. »Sie weiß, wie der Hase läuft: Wenn du Kosek aufs Kreuz legst, bezahlst du den Preis dafür.« Er trat sie hart in die Seite. Sie hatte sich dermaßen zusammengekrümmt, dass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber ich hörte ihr Stöhnen. »Und außerdem bin ich sicher, dass mein Kunde ganz genau wissen will, wem Nina von unserem Freund Juri erzählt hat.«


    »Wer… wer ist Ihr Kunde?«


    »Sie nennen sie den Geier.« Er grinste. »Man sagt, sie hat ihre Opfer gern tot vor sich liegen, bevor sie sich restlos über sie hermacht. Und sie weiß schon eine Menge über dich: Echter Name– Joe Slattery. Mutter– gestorben bei einem Unfall. Weiß nicht, wann es besser ist, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Klingt ganz nach dir, was?« Er riss meinen Kopf mit einem Ruck nach hinten. »Hab ich Recht?«


    Ich wollte ihn anschreien, ihm sagen, dass er Abschaum war, doch stattdessen wimmerte ich erbärmlich: »Ja, klingt nach mir.«


    Er ließ mich los und lächelte. »Eigentlich sollte ich dir dankbar sein für den Tipp mit Juri. Kommt nicht oft vor, dass ein Bengel in mein Büro spaziert und mir einen Deal verschafft, der eine Million Pfund bringt.«


    Ich holte tief Luft und atmete, so langsam ich konnte, wieder aus, versuchte meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Warum hat sie Sadie Slattery getötet?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht und will’s auch nicht wissen. Sich in die Angelegenheiten des Geiers einzumischen schadet der Gesundheit. Aber wenn’s dich so brennend interessiert, dann kannst du sie ja selbst fragen. Sie kommt, um sich persönlich um Juri und dich zu kümmern.«


    Trotz meiner Angst und der Schmerzen stieg erwartungsvolle Neugier in mir auf. Wenn ich aus dieser Sache hier schon nicht lebend rauskäme, so würde ich wenigstens noch die Chance bekommen, dem Mörder meiner Mutter in die Augen zu blicken.

  


  
    Kapitel18


    Für Viktor war die Unterhaltung beendet. Als ich noch einmal den Kopf hob, stieß mich einer seiner Schlangenlederstiefel mit dem Gesicht nach unten zurück auf die Fußmatte. Zugegeben, ich hätte vermutlich so schlau sein sollen, jeden Höcker und jede Biegung mitzuzählen, um rauszukriegen, wo wir hinfuhren. Aber werdet ihr mal in Todesangst und mit dem Gesicht am Boden irgendwo hinkutschiert, während jedes Bremsenquietschen albtraumhafte Flashbacks des tödlichen Autounfalls eurer Mutter auslöst. Hinzu kam das übelkeiterregende Schaukeln des Wagens; ich hatte große Mühe, nicht loszureihern und an meiner eigenen Kotze zu ersticken. Es hätten also eine Stunde Fahrt oder fünf gewesen sein können, 50Kilometer oder 100, als das Auto auf einmal langsamer wurde, eine steil abschüssige Straße hinunterfuhr und anhielt. Das metallische Klappern von Eisentoren löste in mir bislang ungekannte Angst aus.


    Das Auto rollte noch ein Stück vorwärts, bevor es endgültig zum Stehen kam. Sie zerrten uns aus dem Auto. Wir standen auf einem Lagerplatz, der übersät war von rostigen Autowracks, ausrangierten Maschinenteilen und mächtigen Frachtcontainern, aufeinandergestapelt wie riesengroße Legosteine. Die Tore knallten hinter uns zu. Im ersten Moment nahm ich einen etwa fünf Meter hohen, mit Stacheldraht bewehrten Zaun wahr, einen versifften alten Wohnwagen und eine aufgebockte verbeulte Limousine mit zertrümmerten Scheinwerfern. Dann sah ich Shrek, der den winselnden Oz über einen Zaun auf ein Geländestück voller Gaskanister und alter Reifen warf.


    Bogdan stieß mich gegen die Limousine, leerte meine Taschen und warf Viktor mein Handy zu. Dann durchsuchte er Nina, ohrfeigte sie und brüllte sie an. Sie schien ihn nicht zu hören, sie stand einfach bloß da, mit schlaff herunterhängendem Kopf und blutender Lippe. Er hörte nicht auf. Mich überkam ein rasendes Gefühl, dunkler als Zorn. Die einzigen Worte auf Russisch, die ich kannte, waren Du mieser Dreckskerl, ich werde dich töten, das, was Juri immer im Schlaf geschrien hatte. Es brachte exakt auf den Punkt, was ich gerade für Bogdan empfand.


    »Ti gnida papanaja!«, schrie ich. »Ja samochu tebja.«


    Bogdan fegte herum. Sein Gesicht verzog sich und er brach in wieherndes Gelächter aus, so als hätte er den lustigsten Witz aller Zeiten gehört. Als Nächstes schlug er dermaßen brutal zu, dass ich glaubte, mein Kiefer wäre gebrochen.


    Über den brennenden Schmerz hinweg hörte ich Shrek und Viktor lachen und sah, wie Bogdans Faust erneut zum Schlag ausholte. Viktor bellte einen Befehl. Bogdan machte ein mürrisches Gesicht und ließ die Hand sinken. Anscheinend wollte Viktor dem Geier nicht den Spaß verderben, indem sie mich schon vor ihrer Ankunft zu Mus verarbeiteten. Mein Handy piepte in Viktors Hand. Er las die Nachricht und hielt mir das Display unter die Nase. Sie war von Bailey. Ich blinzelte mehrmals. Die verschwommenen Buchstaben stellten sich langsam scharf.


    Wo bist du? Ruf mich an! Dringend!


    Ich wandte den Blick ab. Viktor drückte mir mit einer Hand die schmerzenden Wangen zusammen und riss ruckartig meinen Kopf zu sich herum. »Wer ist Bailey?«


    Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich ein bisschen. Wenn er nicht wusste, wer Bailey war, dann würde ich dafür sorgen, dass das auch so bliebe. Es musste schnell eine Lüge her.


    »Das ist… mein Onkel.« Winzige Schnipsel eines Plans schwebten in meinem Kopf herum, fügten sich aneinander und zerfielen wieder in viele Teile, als ich versuchte sie festzuhalten. »Er betreibt den Getränkemarkt gleich neben der Siedlung. Er kümmert sich um mich.«


    »Was will er von dir?«, fragte Viktor barsch.


    Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren, Joe…


    »Ich… staple Kästen für ihn. Ich sollte heute Nachmittag eine Schicht übernehmen.«


    Mein Handy piepte wieder. Seine Lippen kräuselten sich. »Dein Onkel scheint sich Sorgen zu machen.«


    Komm schon, Joe, das ist deine Chance, Bailey zu verklickern, dass du in Schwierigkeiten steckst… vermassle es nicht.


    »Er… er war früher mal Polizist. Ich hab ihm gesagt, dass ich nach Catford fahre… um einem Kumpel zu helfen ein paar geklaute Sachen wiederzuholen. Er hat mich gewarnt, dass es Ärger geben könnte.«


    Mach langsam. Übertreib’s nicht.


    »Wenn ich nicht bei ihm aufkreuze, dann… ruft er vielleicht seine Kumpels auf dem Revier an… vielleicht sollte ich ihm also besser… zurückschreiben.«


    Meine schauspielerische Darbietung war in etwa so glaubhaft wie die Sichtung von Elvis’ Antlitz auf einer verbrannten Toastbrotscheibe, aber ich konnte an Viktors Augen ablesen, dass es in seinem bösartigen Hirn ratterte.


    »Wenn sie auf den Bildern der Überwachungskameras sehen, wie Sie uns ins Auto schaffen, werden sie womöglich nachverfolgen, wo Sie uns hingebracht haben.«


    Ich vermutete, dass Viktor genügend Staatsanwälte bestach, um sich wegen ein paar schnüffelnder Polizisten keine Sorgen machen zu müssen, aber er wollte garantiert nicht, dass der Besuch des Geiers auf irgendeine Art gestört wurde. Er musterte mich eine Weile, dann grunzte er und sagte: »Dann erzählen wir ihm doch einfach, dass es dir gut geht.«


    Ja! Der erste winzige Teil des Plans war aufgegangen, aber ich glaubte nicht, dass Viktor mich ihn weiter ausbauen und ›Hilfe, ich bin entführt worden!‹ antworten lassen würde. Lass dir etwas einfallen, was Bailey rafft, Viktor aber nicht. Du schaffst das. Mir dröhnte der Schädel, so angestrengt konzentrierte ich mich auf Verse, Witze, Filme, Schlagwörter, Bücher und Filmfiguren– stopp. Ich spulte zurück, atemlos. Ich hab’s!


    Ich streckte die Hand nach dem Handy aus. Viktor zog es schnell weg. »Ich mach das. Was soll ich antworten?« Im einen Moment war es so, als würde er mich fragen, was er auf die Geburtstagskarte seiner Oma schreiben sollte, gleich darauf boxte er mich auch schon in den Magen und brüllte: »Ich hab gefragt, was soll ich antworten?«


    Benommen vom Schmerz bekam ich kaum genug Luft, um zu sprechen. »Schreiben Sie: ›Tut mir leid, Onkel Balfour, ich kann heute nicht kommen… Ebenezer ist krank.‹«


    »Balfour? Ebenezer?«


    »Balfour Bailey– so heißt mein Onkel. Und Ebenezer ist mein… Hund…«


    Ich schaute zu, wie er die Worte eintippte und auf Senden drückte, und verspürte ein leises Triumphgefühl– warum auch immer. Denn selbst wenn Bailey meine Nachricht entschlüsseln würde, was sollte er schon groß unternehmen? Schließlich lag er mit pfeifendem Atem auf der Couch und hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mich befand.


    Viktor stampfte in Richtung Wohnwagen davon und überließ uns der liebevollen Obhut von Shrek und Bogdan, die uns zu einem der Container hinüberzerrten. Mein Herz wurde ganz schwer. Bogdan schob die waagerechte Sperrstange nach oben, zog ruckelnd die Türen auf und schubste uns hinein. Während ich vorwärtsstolperte, blickte ich mich um. Für einen kurzen Augenblick warf die Welt da draußen Schlaglichter in die Dunkelheit, bevor die Containertür zufiel, die Sperrstange einrastete und wir von der Schwärze und dem widerlichen Gestank nach Kotze, Pisse und gammligem Essen verschluckt wurden.


    Ich kroch zu Nina und brach mir halb einen ab bei dem Versuch, ihren in sich zusammengesunkenen Körper an der Wand aufrecht hinzusetzen. Irgendwo im hinteren Teil dieses stinkenden Kastens machte ich dunkle Umrisse auf dem Boden aus. Ich schwankte darauf zu und tastete mit der Hand so lange herum, bis ich einen Stapel modriger Pappkartons berührte. Sie waren alle leer bis auf einen, in dem anscheinend Kleider samt Bügeln lagen. Damit Nina etwas zum Drauflegen hatte, trampelte ich den größten Karton platt und rollte die Klamotten zu einer feuchten muffigen Wurst zusammen. Nina kippte vornüber auf die Pappe und lag da, ohne einen Mucks von sich zu geben.


    »Alles okay?«, flüsterte ich.


    Keine Antwort. Ich rüttelte an ihrer Schulter.


    »Komm schon, Nina. Sprich mit mir.« Ich sehnte mich verzweifelt nach einer weiteren Stimme in diesem stinkenden schwarzen Loch.


    »Genau so… machen sie’s«, keuchte sie.


    »Machen sie was?«


    »Menschen schmuggeln.«


    »Man kann keine Menschen in diesen Dingern transportieren.«


    »Das ist ein Riesengeschäft für Viktor. Viele Leute, die ein neues Leben anfangen wollen, geben ihm alles Geld, was sie haben. Dann steckt er sie in eine Kiste wie die und schafft sie auf ein Schiff oder ’nen Laster. Es ist dunkel. Wasser und Essen ist alle. Sie können nicht atmen. Aber ihm ist egal, ob sie sterben.«


    Die Dunkelheit zog sich um uns zusammen. Die Luft wurde schwerer. Ich wollte in meinem Kopf auf einen anderen Kanal umschalten, aber die grausige Szene, die Nina gerade beschrieben hatte, blockierte alle Frequenzen. Ein Schrei kroch meine Kehle hoch. Ich schloss die Augen und presste die Kiefer aufeinander, drückte mir die Faust auf den Mund. Der Schrei hielt dagegen, versuchte mit aller Macht herauszukommen. Ein Rascheln in den Pappkartons durchdrang die Stille, wie von huschenden Ratten. Ich zog meine Beine an, ich konnte das nicht durchhalten, konnte nicht atmen. Wenn ich schon sterben muss, dann bitte bitte nicht so.


    Mit fast übermenschlicher Anstrengung schluckte ich den Schrei hinunter und zwang mich die Augen zu öffnen. Das milchig schimmernde Handydisplay in Ninas Händen erhellte ihr schmales, zerschundenes Gesicht. Es war nur ein schwaches Leuchten, aber es vertrieb den Schrecken, so wie eines dieser Nachtlichter, die Mum immer angeknipst hatte, als ich noch klein war.


    »Wie hast du das denn hingekriegt?«, fragte ich.


    »In meinem Stiefel versteckt.«


    Ich nahm an, sie versuchte zu lächeln. Wegen der Blutkruste um ihren Mund herum war das allerdings schwer zu sagen. Sie sah mir in die Augen, ihr Blick war benommen und glasig.


    »Wen rufen wir an, Joe? Nicht die Polizei, sie werfen meinen Vater ins Gefängnis. Was ist mit… Jackson?«


    Seine Nachricht blitzte in meinem Kopf auf. Jackson: Komme nach Catford und helf dir. Wo bist du?


    Antwort: Julies Café, Swains Lane.


    Er hatte mich verraten. Jackson Duval hatte mich ans Messer geliefert! Die kümmerlichen Reste meiner Welt brachen endgültig zusammen. Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, Jackson wäre wie ein Bruder für mich, was im Prinzip meine ganze jämmerliche Existenz zusammenfasste. Joe Slattery, die wandelnde Platzverschwendung, der von seinem sogenannten Freund bereitwillig an die übelste Sorte von Abschaum in der Gestalt Viktor Koseks ausgeliefert wird.


    Draußen polterten Schritte, die Sperrstange wurde nach oben geschoben und Shrek, Viktor und Bogdan drängten sich herein. In dem Moment, als ich mich auf Nina warf, packte Shrek mich mit brutalem Schraubstockgriff und schleuderte mich quer durch den Container. Viktor spie Nina ein paar hässlich klingende Worte ins Gesicht und schmiss ihr Handy auf den Boden, zermalmte es unter seinem Absatz und holte mit der Hand zum Schlag aus. Ich machte einen Hechtsprung auf ihn zu und kassierte von Bogdan einen Schlag mit seiner flachen Hand. Es war nur ein Fächeln, wie um eine Fliege zu verscheuchen, doch es ließ mich mit der Wucht einer Abrissbirne zurück an die Wand donnern.


    Viktor zerrte Ninas zusammengekrümmten Körper hoch, um weiter auf sie einzuprügeln, als sein Handy klingelte und den Container mit dem kreischenden Gejaule einer Girlband erfüllte. Es wäre zum Brüllen komisch gewesen, hätte ich nicht Todesangst und den Mund voller Blut gehabt. Er nahm mit einem Knurren ab, lauschte nur kurz, dann kotzte er einen Schwall wütender russischer Wörter aus– eine Ladung ins Handy, die andere in Richtung Shrek und Bogdan. In Sekundenschnelle waren alle drei wieder raus aus dem Container. Die Tür krachte zu, die Sperrstange schnappte ein und wir waren wieder eingesperrt. Draußen heulten Motoren auf, Schotter knirschte und das Eisentor schloss sich mit einem metallischen Rumsen. Drinnen gab Nina ein seltsames blökendes Geräusch von sich.


    »Was ist denn da grade abgegangen?«


    »Juri. Sie haben ihn gefunden, im Osten von London, ganz nah beim Olympia-Park. Aber er ist abgehauen.«


    »Und jetzt sind sie auf dem Weg dahin?«


    »Ja. Sie wollen helfen ihn zu finden. Viktor will seine Million.«


    Ich schloss die Augen, wollte Juri per Willenskraft entwischen lassen.


    »Und wenn nun irgendwas passiert und sie nicht mehr zurückkommen?«


    »Dann ersticken oder verdursten wir.«


    Bei ihren Worten wurde mir schlagartig der Mund trocken und die Panik kehrte zurück.


    Reiß dich zusammen, Joe. Wenn du jetzt aufgibst, bist du tot.

  


  
    Kapitel19


    Nina war ganz still geworden, und als ich sie berührte, lag sie zusammengerollt da, starr wie irgendein totes Ding.


    »Mir geht’s nicht gut, Joe«, flüsterte sie.


    »Wo tut’s weh?«


    »Überall. Ich glaube, Bogdan hat mir eine Rippe gebrochen.«


    Ich musste uns irgendwie hier rausholen. Ich fuhr mit den Fingerspitzen die Wände entlang, in der Hoffnung, ein loses Blech oder eine versteckte Klappe zu finden, und hämmerte am Ende gegen den kalten verschweißten Stahl, bis er dröhnend vibrierte. Voller Hass auf die undurchdringliche dreckige Dunkelheit warf ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Türen und löste neue Schmerzexplosionen in meinem Körper aus. Ich machte trotzdem weiter, kickte Pappkartons zur Seite, ließ einen Bügel über den Boden schlittern und reckte mich so weit nach oben, wie ich konnte, um jeden erreichbaren Zentimeter um mich herum zu überprüfen. Nach einem kompletten Rundum-Check ließ ich mich neben Nina auf den Boden sinken.


    »Irgendwas?«, sagte sie.


    »Nichts.«


    Ich zog Bilanz. Es sah nicht gut aus. Wir waren in einem Blechsarg eingesperrt, mit Schmerzen am ganzen Körper, und warteten nur darauf, von einem geistesgestörten Gangsterboss durch die Mangel gedreht zu werden. Erstaunlicherweise sind es in so einer Situation die kleinen Dinge, die einem zu schaffen machen. Zum Beispiel die Frage, warum Viktor genau in dem Moment in den Container gekommen war, als Nina ihr Handy hervorgeholt hatte? Ich erzählte ihr, was mich beschäftigte.


    Sie sagte nichts.


    »Nina?«


    »Ich hab’s gehört. Ich überlege.«


    »Und?«


    Stöhnend hievte sie sich hoch. »Sie filmen uns.«


    »Wie?«


    »Hier muss es eine Nachtsichtkamera geben.«


    Ich vermutete, dass Viktor von dieser netten kleinen Zelle regelmäßig Gebrauch machte, eine Kamera schien also zweckmäßig. Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie er in einem seiner Samtsessel fläzte, ein Bier kippte und sich auf diesem gigantischen Bildschirm in seinem Büro Wiederholungen seiner Lieblingsverhöre reinzog.


    Ich spulte in meinem Kopf ebenfalls eine Wiederholung ab– mein Blick auf den Container, bevor wir hineingestoßen worden waren. Echt erstaunlich, wie Verzweiflung den Verstand schärft. Ich hielt den Atem an, blendete alles andere aus und bekam ein scharfes Bild. Etwa drei Meter hoch und zwei Meter fünfzig breit, abblätternder brauner Anstrich, mit Rost unten am Boden, eine silberfarbene Sperrstange, die sich waagerecht über die Doppeltüren erstreckte. Und… direkt unterm Dach eine kleine schwarze Box mit einem grauen Kabel an der Rückseite, das seitlich an der Wand nach unten verlief.


    »Sie ist über den Türen angebracht, ein Stück weiter rechts«, sagte ich.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe das Kabel draußen gesehen. Guck nach, wenn du willst. Kletter auf meinen Rücken.«


    Ich ging auf alle viere nieder. Flach und stoßweise atmend kletterte sie auf meinen Rücken. Sie war so leicht wie eine Tüte Lumpen, und alles, woran ich denken konnte, war Bogdans riesige Faust, die auf ihre zarte Gestalt einschlug.


    »Ich hab’s«, klangen ihre Worte aus der Dunkelheit über mir. »Steh still… Ja. Wärmebildkamera, die im Dunkeln sieht– keine Linse, nur ein Temperatursensor. Mein Vater, er installiert manchmal solche.« Sie gab einen merkwürdigen leisen Laut von sich. »Vielleicht hat er auch diese hier installiert.«


    Wir machten uns darauf gefasst, dass jeden Moment einer von Viktors Schlägern hereingestürmt käme, um uns zu stoppen. Nichts. Sie waren alle auf der Suche nach Juri. Und wenn sie ihn fanden, wie viel Zeit würde uns dann noch bleiben, bevor der Geier auftauchte und mit dem Verhör begann?


    Wir kauerten uns in der Dunkelheit hin und dachten an die Kamera, die Thermobilder von unserem langsamen Dahinsiechen aufzeichnen würde, falls uns niemand hier rausholte. Oder Bilder von unserem schnelleren, schmerzvolleren Tod, falls sie es doch taten. In Fernsehbeiträgen über Geiselnahmen sagen sie immer, wie wichtig es sei, Zuversicht zu bewahren– was ja schön und gut ist, wenn man in einem Fernsehstudio sitzt. Nicht so schön und gut allerdings, wenn man im Stockdunklen hockt und die Zuversicht kurz davor ist, sich auf Nimmerwiedersehen zu verabschieden. In einem Punkt aber haben sie absolut Recht– die Stille ist tödlich. Nina hatte keine Worte mehr übrig und das Einzige, was mir noch zu sagen einfiel, war:


    »Anscheinend weißt du über die Arbeit deines Vaters gut Bescheid.«


    Einige Sekunden verstrichen, ehe sie antwortete. »Ich hatte gute Gründe, um zu lernen.«


    Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, schwang in ihrer Stimme leiser Stolz mit.


    »Aha, und das heißt?«, sagte ich.


    »Was glaubst du, woher ich so viel über Viktors Geschäfte weiß?«


    »Das hab ich mich auch schon gefragt.«


    »Ich hab mit der Ausrüstung von meinem Vater Wanzen in Viktors Büro angebracht. Ich hab gehofft, wenn ich genug von seinen… wie sagt man… Schweinereien gesammelt hab, kann ich eines Tages davon gut Gebrauch machen.«


    Sie prahlte nicht rum, sondern erzählte es einfach so, wie es war. Kein Wunder, dass sie sich über meinen armseligen Abhörversuch mit dem Handy lustig gemacht hatte.


    »Die Chance dazu kriegst du aber nicht, wenn wir hier drinnen sterben«, sagte ich und durchsuchte meine Taschen. »Vielleicht können wir die Kamera abschrauben und ein bisschen Luft reinlassen. Hast du mal ’ne Münze?«


    Ich spürte, dass sie sich nach vorne beugte und an ihrem Stiefel pfriemelte. »Nein, aber ich hab immer noch die Krawattenspange.«


    In dem Moment hätte ich alle diamantenen Krawattenspangen der Welt gegen einen Schraubenzieher eingetauscht. Aber sie war besser als nichts.


    Ich ging wieder auf alle viere runter. Wacklig stieg Nina auf meinen Rücken und stocherte in der Dunkelheit herum, ihr Atem ging immer schwerer. »Die Kamera ist an ’ner Halterung, aber ich komme nur an eine Schraube ran und ich kann sie nicht drehen.« Sie ließ sich herunterplumpsen. »Du musst das machen.«


    Sie gab mir die Krawattenspange und ging nach vorn gebeugt in die Hocke. Ich schleuderte mir die Turnschuhe von den Füßen und setzte, so vorsichtig ich konnte, einen Fuß auf ihren Rücken. Ihre Wirbelsäule fühlte sich knochig und spröde an, so als würde sie jeden Moment durchknacksen. Sie stieß einen zischenden Schmerzenslaut aus.


    Ich riss meinen Fuß herunter. »Ich kann das nicht. Ich brech dich ja in der Mitte durch.«


    »Mach schon, Joe.«


    Und so stand ich schließlich auf Ninas Rücken und hantierte im Dunkeln herum, arbeitete mit kalten steifen Fingern, so flink es ging, und kletterte alle paar Minuten von ihr herunter, damit sie kurz verschnaufen konnte. Das Ende der Krawattenspange war zu schmal und ungeeignet, aber indem ich sie mit der Längsseite in den Schraubenschlitz schob und dann Stück für Stück herumdrehte, kriegte ich nach gefühlten Stunden drei Schrauben lose. Eine kraftvolle Drehung nach links und auch die vierte Schraube war locker. Ich ruckte an der Halterung, und als sie samt Kamera und Kabel herunterfiel, durchschnitt ein feiner Lichtstrahl die Dunkelheit. Mit einem Jubelschrei hüpfte ich von Ninas Rücken herunter. Sie rollte sich seitlich auf den Boden und japste nach Luft. Trotz der Blutkruste an ihrem Mund war diesmal unverkennbar, dass sie lächelte.


    Wer noch nie in einer dunklen luftlosen Kiste eingesperrt war, wird nicht verstehen können, wie wunderhübsch dieses kleine runde Loch in unseren Augen aussah. Oder wie grandios es sich anfühlte, Ersticken vorerst von der Liste unserer möglichen Todesursachen streichen zu können. Ja, schon richtig, es blieben noch jede Menge anderer Alternativen übrig, aber das war nicht der springende Punkt.


    Mein Hirn spulte wieder zurück und ließ mich noch mal Shrek sehen und hören, wie er mit seinen Speckfingern die Sperrstange hochschob und sie mit einem lauten Rums zum Anschlag kam. Krrrk, bäm. Krrrk, bäm. Ich spielte die Sequenz immer wieder ab und versuchte auf jedes Detail zu achten. Die Sperrstange hatte sich für ihn ungefähr auf Brusthöhe befunden, und als er sie nach oben stemmte, waren seine Nackenmuskeln kaum angespannt gewesen. Krrk, bäm. Krrk, bäm.


    Eine verrückte Idee machte sich in meinem Hirn breit. Ich wankte durchs Halbdunkel, griff mir einen der Bügel und verbog ihn, bis ich ein langes, mehr oder weniger gerades Stück Draht mit einem Haken am Ende in den Händen hielt.


    Nina sah mir verwundert zu. »Was machst du?«


    »Du wirst versuchen damit die Sperrstange hochzuziehen.«


    »Ich?« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist größer und viel stärker.«


    Mit angehaltenem Atem ließ sie mich wieder auf ihren Rücken klettern. Sie brach zum Glück auch nicht unter mir zusammen, als sie sich ein Stück aufrichten musste, damit ich noch mal checken konnte, ob im Hof die Luft rein war. Kein Mensch in Sicht. Auf der anderen Seite des Zauns erhob sich eine steile Anhöhe, auf deren Kamm ein Spalier großer, schlanker Bäume stand; auf der dahinterliegenden Straße blitzten die Lichter eines vorbeibrausenden Autos auf. Als einziges Geräusch drang Oz’ wütendes Gebell vom Reifenlager herüber.


    Langsam schob ich den Bügeldraht durch das Loch. Dieser Job erforderte höchste Präzision. Das Problem war nur, dass ich blind arbeiten musste, mit drei Fingern, die in einer tassengroßen Öffnung steckten, und ohne Orientierungshilfe– wenn man von dem Klacken absah, mit dem der Bügel gegen die Sperrstange schlug. Der Draht rutschte immer wieder ab, meine Finger wurden taub und Nina keuchte, dass sie nicht mehr konnte. Und dann griff der Haken. Für eine Sekunde konnte ich verstehen, warum manche Leute so vom Angeln besessen sind. Ich ruckte kräftig und spürte, dass die Stange sich hob, nur ein kleines bisschen. Ich fasste den straff gezogenen Draht noch fester und zog erneut. Etwas lockerte sich. Der Haken hatte sich aufgebogen. Laut fluchend drehte ich die Finger in der Öffnung, um den Draht wieder einzuholen, doch er glitt mir aus der Hand und landete klappernd im Hof.


    Das Spiel war aus.


    Ich sprang von Ninas Rücken herunter und sackte neben ihr zu einem Häufchen Elend zusammen. Hätte es da draußen irgendeine Menschenseele gekümmert, ob ich tot oder lebendig war, dann hätte ich eine Abschiedsbotschaft in die Wand gekratzt. Stattdessen gab ich Nina die Krawattenspange und sagte ihr, sie solle ein paar Worte für ihre Eltern hinterlassen.


    Sie warf mir einen genervten Blick zu, schnappte sich die herabbaumelnde Halterung und löste behutsam die kleinen Muttern und Schrauben, mit denen die Kamera daran befestigt war. Als die Halterung frei war, streckte Nina sie in die Luft. Sie bestand aus einem L-förmigen länglichen Metallstück, etwa zwei Zentimeter breit. »Wenn wir es kleiner machen, können wir es als Haken nehmen«, sagte sie.


    Das Spiel hatte wieder begonnen.


    Ich nahm die Halterung, legte sie auf den Boden und drückte sie mit dem Fuß zu einem V zusammen. »Wir können ihn an unseren Gürteln bis zur Stange runterlassen«, sagte ich und versuchte so zu klingen, als ob ich nie den Lebenswillen verloren hätte.


    Sie hatte einen schmalen weißen Kunststoffgürtel um, meiner war aus Leder und schon ziemlich verschlissen. Ich knotete sie zusammen. Wie viel würden die wohl aushalten? Was Nina und mich anging, stellte ich mir dieselbe Frage. Mit einer Schraube und Mutter fixierten wir die Gürtel an der Halterung, dann traten wir einen Schritt zurück, um unsere Konstruktion zu bewundern. Sie machte nicht viel her, würde aber über Tod oder Leben entscheiden. Nina war blass und zittrig, zu schwach, um aufrecht zu stehen, geschweige denn noch mal mein Gewicht tragen zu können.


    »Mach du’s«, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf und ging in die Hocke. Wäre unser Überleben eine reine Willensfrage, hätte Nina verdammt gute Chancen. Ich wickelte mir das Ende der Gürtelschlange fest um die Hand, stieg auf ihren Rücken und bugsierte die Halterung so durch das Loch nach draußen, dass die Winkelspitze vom Container wegzeigte. Ganz vorsichtig ließ ich nun die Gürtel herab, Zentimeter für Zentimeter, bis unser selbstgebastelter Haken unterhalb der Stange hängen musste.


    »Okay. Los geht’s.« Ich schloss meine Finger um die Gürtel und zog mit beiden Händen fest daran. Die Halterung griff. Ich konnte es hören. Mein Herz machte einen Satz. Doch die Sperrstange rührte sich nicht. Ich zog noch mal, spannte jeden Muskel an. Nichts.


    »Ich kann nicht…« Nina stöhnte. Ihr Körper bebte. Sie schwankte kurz, dann brach sie zusammen und ließ mich da hängen wie ein Schwein am Metzgerhaken, während mein Gewicht den eng gewickelten Gürtel so straff zog, dass meine Hand mangels Blutzufuhr taub wurde und mir das Schultergelenk fast aus der Pfanne sprang. Ich schrie vor Schmerzen und versuchte hektisch meine Finger frei zu kriegen. Plötzlich glitt die Gürtelschlange zurück durch die Öffnung und meine Füße landeten auf dem Boden. Mit einem wundervollen Scheppern hob sich die Sperrstange. Einen Moment lang glotzten wir verdattert auf den schmalen Silberstreifen zwischen den Türen, bevor ich sie mit einem Tritt aufstieß und eine Flut schmutzigen grauen Lichts hereinließ. Ich zerrte den Gürtel von meiner Hand und rannte los. Während ich meine kribbelnden Finger massierte, fetzte ich quer über den Hof, um Oz zu befreien. Doch als er sah, dass ich kein Futter dabeihatte, trabte er nur beleidigt an mir vorbei.


    Nina lief geradewegs zum Wohnwagen rüber, keuchend vor Schmerzen. Sie lugte durch das Fenster und rüttelte an der Tür. Sie war abgeschlossen, woraufhin sie– haltet euch fest– einen fetten Stein nahm und ihn ins Fenster warf. Als sie merkte, dass ich sie anstarrte, wurde sie knallrot im Gesicht.


    »Achte gar nicht auf mich«, sagte ich. Ich schnappte mir ebenfalls einen Stein und schlug damit die Scherbenreste an den Rändern weg. Sie knüllte ihren Pulli zusammen, legte ihn unten in das scheibenlose Fenster und ich half ihr per Räuberleiter hindurchzuklettern. Zwei Sekunden später öffnete sie die Tür und Oz und ich betraten ein enges Kabuff, in dem es nach Alkohol, Chips und Schweiß stank. Der kleine Fernseher auf dem Tisch zeigte eine Aufnahme vom Containerboden, grünlich flackernd wie bei einem drittklassigen Horrorfilm. Ich drehte den Wasserhahn auf und trank gierig von dem lauwarmen Wasser, während Nina den Kühlschrank und die Schränke durchforstete. Außer einer halben Tafel Schokolade, einem schimmligen Laib Brot und einer matschigen schwarzen Banane gab es nur Bier, Wodka und einen Berg von Pizzakartons. Sie gab mir die Hälfte der Schokolade und goss für Oz Wasser in eine Aluschale.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte sie, wusch ihre Hände und wischte sich die gröbsten Blutspuren vom Gesicht.


    »Hierbleiben.« Ich überließ es ihr, Oz die Banane schmackhaft zu machen, und nahm den Hof genauer in Augenschein. Das Tor war der einzige Weg nach draußen, und es war viereinhalb Meter hoch und abgeschlossen. Ich wetzte zurück zum Wohnwagen.


    »Werkzeug«, sagte ich. »Sieh dich nach irgendwas um, womit wir den Zaun aufschneiden können.«


    Wir wühlten im Abfall, zogen jede Schublade und jede Schranktür auf. Dann hörte ich, wie sie nach Luft schnappte. Sie fasste zwischen die Bierflaschen und angelte etwas hervor. Mit einem kleinen schiefen Lächeln hielt sie es mir hin. Es war ein Flaschenöffner, der Teil eines Schweizer Armeemessers war. Beim Herausfummeln der winzigen Ausklappzange riss ich mir den Fingernagel ein; ich sagte ihr, sie solle weitersuchen, während ich nachsehen würde, ob der Zaun womöglich irgendwo beschädigt war.


    Der Maschendraht war fest und dick, straff gespannt zwischen Metallpfosten, die im Boden einbetoniert waren. An einer Stelle jedoch sah es so aus, als hätte ein Auto beim Rückwärtsfahren ein paar Rauten des Geflechts lädiert und einen der Pfosten in leichte Schieflage versetzt. Ich versuchte die einsetzende Dämmerung zu ignorieren, kniete mich hin und bearbeitete den Draht mit der Mini-Ausklappzange. Auf der anderen Seite des Hofs knallte eine Kofferraumraumhaube zu.


    »Und? Glück gehabt?«


    »Vielleicht. Ich hab ’nen Werkzeugkasten gefunden. Aber keinen Drahtschneider.«


    Von ihrer Statur her war Nina so zart wie eine Libelle, aber ihr Wille war hart wie Stahl. Es war unglaublich, wie sie die Schmerzen an ihren Rippen wegsteckte und mit einem Sägeblatt an die Arbeit ging. Wir fanden so etwas wie einen gemeinsamen Rhythmus beim Schnippeln und Sägen. Und trotzdem dauerte es eine Ewigkeit, bis wir eine Öffnung in der Größe einer Cornflakes-Schachtel herausgeschnitten hatten. Oz zwängte sich mehrfach hindurch und ich musste laut rufen, um ihn zurückzuholen.


    Nachdem wir auf allen Seiten sechs weitere Maschendrahtrauten durchtrennt hatten, sah die Öffnung schon vielversprechender aus. Davon angespornt arbeiteten wir weiter wie verrückt, bis Nina plötzlich schreiend ihre Hand wegriss. Erschrocken von der Panik in ihrer Stimme drehte ich mich zu ihr um. Blut quoll aus einer tiefen Schnittwunde in der Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger hervor.


    Ich riss am Saum meines versifften T-Shirts einen Streifen Stoff heraus und versuchte nicht an Tetanus oder eine Blutvergiftung zu denken. Sie musste eine Vene oder Arterie oder irgendwas verletzt haben, weil das Blut dick und dunkelrot immer weiter floss, obwohl ich den Verband so fest wickelte, wie ich nur konnte. Halt suchend streckte sie den Arm nach mir aus und blickte dabei über meine Schulter.


    »Joe. Sie kommen!«


    Ich drehte mich um. Oben auf der Anhöhe schwenkten zwei Paar Scheinwerfer von der Straße herunter und hüpften den Weg zum Tor entlang. Wir mussten uns verstecken. Schnell. Ich schleppte Nina quer über den Hof, zerrte die Tür von der Schrottlimousine auf, schob sie auf den Rücksitz, kletterte hinterher und verriegelte die Türen. Ich spitzte die Ohren und lauschte angestrengt nach Juris Stimme; ich fragte mich, ob sie ihn geschnappt hatten, betete, dass es ihnen nicht gelungen war. Nina richtete sich auf, um aus dem Fenster zu schauen.


    »Runter mit dir!«, zischte ich.


    »Schon okay. Getönte Scheiben.«


    Ich kam mir ziemlich blöd vor und setzte mich neben ihr auf. Sie hatten die sperrangelweit offene Tür des Containers bemerkt und beide Wagen kamen mit quietschenden Bremsen in der Einfahrt zum Stehen; noch bei laufenden Motoren flogen die Türen auf. Viktor, Shrek und Bogdan drängten aus den Autos und rannten in verschiedene Richtungen los, traten Türen ein, umkreisten den Wohnwagen und schlugen auf herumstehende Pappkisten ein, während Oz sich ihnen bellend an die Fersen klemmte, als wäre das irgendeine Art Spiel.


    Ich fand’s beinah zum Lachen, bis Shrek eine Pistole zückte.


    Bogdan lief an der Limousine vorbei, nah genug, dass ich die Aknenarben in seinem Gesicht erkennen konnte. Plötzlich war der ganze Hof und das umliegende Gelände von gleißendem Flutlicht erhellt, so als würde hier gerade ein Ufo landen. Hätten wir versucht zum Tor zu laufen, wären wir jetzt leichte Beute für sie.


    In dem schwachen Schimmer, der durch die getönten Scheiben sickerte, sah Nina aus wie ein Geist, das Gesicht leichenblass. Ich drückte fest auf ihr Handgelenk und versuchte die Blutung zu stoppen. Lass dir was einfallen, Joe. Lass dir was einfallen. Warum bloß hatte ich nicht auf Mum gehört und war zu den Pfadfindern gegangen?


    Die gute Nachricht war, dass ich Juri nirgends entdecken konnte. Die schlechte Nachricht war, dass Nina ganz langsam verblutete.

  


  
    Kapitel20


    Viktor, Bogdan und Shrek durchkämmten den ganzen Hof wie ein Rudel hungriger Haie. Sie konnten jeden Augenblick bei der Limousine sein. Komm schon, Joe. Denk nach. Denk nach.


    Ich hatte furchtbare Angst gehabt, dass Oz uns verraten würde, aber Bogdan hatte ihn mit ein paar Fußtritten ans Tor befördert. Ich konnte sehen, dass er Schmerzen hatte, und fühlte mich schlecht, weil ich ihm nicht helfen konnte. Doch plötzlich schien er sich zu berappeln und schnupperte wie wild am Lexus, wurde immer aufgeregter, und sprang schließlich hinein. Vielleicht warteten da drin ja noch mehr Pizzakartons.


    Ich blickte zu den Autos hinüber, die in der Einfahrt standen– mit aufgeblendeten Scheinwerfern, laufenden Motoren, offenen Türen– und erstarrte, hin und her gerissen zwischen dem wahnwitzigen Fluchtplan, der mein Hirn überrannte, und dem Bild von Mum, wie sie in Lincolns Renault zerquetscht wurde. Ein Blick auf Ninas Hand, aus der mehr und mehr Blut quoll, machte die Entscheidung endgültig.


    »Ich werd den Lexus stehlen«, sagte ich.


    In Anbetracht unserer misslichen Lage fand ich den Plan ziemlich genial. Nina erwiderte nur: »Du kannst fahren?«


    »Ja… gewissermaßen.« Das war keine Lüge, keine richtige jedenfalls.


    Sie blinzelte, kam aber auch mit keiner besseren Idee um die Ecke. Ich schnippte die Klappklinge des Taschenmessers nach oben.


    »Zieh den Kopf ein und bleib unten. Bist du bereit?«


    Nina nickte. Ich entriegelte die Tür, ließ mich auf den Boden hinuntergleiten und hob sie aus dem Auto. Ich nahm Ninas unverletzte Hand und kroch mit ihr im Schlepptau an der Limousine entlang, lugte um die ramponierte Kühlerhaube herum und sah, wie sie am anderen Ende des Hofes das Gelände auf den Kopf stellten.


    »Jetzt!«, zischte ich. Wir rannten zum Lexus hinüber. Ich schob Nina auf den Beifahrersitz und schlich zum Jeep, schaffte es, die Klinge in zwei Reifen zu bohren, bevor Viktor das Loch im Zaun entdeckte, laut aufschrie wie ein verwundeter Elch und auf die Autos zustürzte. Mit einem Hechtsprung erreichte ich den Lexus. Es war ein Automatikwagen. D für Drive, R für Rückwärtsfahren– richtig? Das wollte ich doch verdammt noch mal hoffen.


    Ich löste die Handbremse, schob den Schalthebel auf R und drückte das Gaspedal durch. Wir schossen rückwärts durch die Einfahrt. Shrek kam ins Licht der Scheinwerfer gestampft und feuerte eine Salve in unsere Richtung ab. Ich ließ den Wagen im Kreis herumschleudern. Es war wie eine Fahrt mit der krassesten Achterbahn überhaupt. Die Vorderreifen hoben sich vom Boden ab und die Tür stutzte einen Baum zurück, bevor ich es schaffte sie zuzuziehen. Ich legte den Hebel auf D, brachte den Motor auf Touren und schoss die Steigung hinauf. Shrek feuerte noch mal auf uns und traf die Stoßstange. Ich schlingerte über den Asphalt und raste auf der falschen Seite die Straße entlang. Ein Laster donnerte laut hupend auf uns zu… Himmel! Ich schwenkte auf die andere Seite rüber und hatte Mühe, auch nur halbwegs die Spur zu halten, während die Welt an uns vorbeisauste. Die Augen starr auf die Straße gerichtet umklammerte ich krampfhaft das Lenkrad, als wären meine Finger mit dem Kunststoff verschweißt. Ein paar Spritztouren mit den Crashkids aus der Siedlung und meine unheilbare Sucht nach Autorennspielen waren definitiv keine ausreichende Vorbereitung, um mit einem panzergroßen Lexus auf den Straßen unterwegs zu sein. Ich brüllte Nina an, sie solle das Navi anschmeißen. Sie streckte eine zitternde Hand nach dem Display aus.


    »Finde raus, wo wir gerade sind. Und guck nach dem nächsten Krankenhaus«, sagte ich


    Nach einer Weile murmelte sie: »Essex« mit seltsam abwesender Stimme. »Nächstes Krankenhaus… in acht Kilometern. Aber wir können nicht anhalten.«


    Sie hatte Recht. Keine Ahnung, wie schnell Viktor andere Autos auftreiben und sich auf die Suche nach uns machen würde. Aber wenn Nina am Leben bleiben wollte, dann mussten wir das Risiko eingehen. Ich streckte eine Hand aus, drückte im Navi-Menü auf Bestätigen und gab Gas.


    »Zieh den Verband noch ein bisschen fester. Und halt den Arm hoch«, befahl ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sich die Schwerkraft auf den Blutfluss auswirkte.


    Mit dem Lexus in der Spur zu bleiben und dabei gleichzeitig die Augen nach Viktor offen zu halten war der blanke Horror. Jedes Mal wenn ich einen Blick in den Rückspiegel warf, geriet das Auto ins Schlingern oder irgendein x-beliebiger Laster kam aus dem Nichts angerauscht und blendete mich. Das Navi schickte uns nach links. Ich riss das Steuer herum. Der Wagen brach aus und schrammte holpernd an die Bordsteinsteinkante, als wir mit kreischenden Reifen auf eine zweispurige Schnellstraße fuhren. Nina sackte auf dem Beifahrersitz zusammen, ihre Lider flatterten, so als würde sie das Bewusstsein verlieren. Ich schrie sie an, packte sie am Handgelenk und drückte fest zu. Dann ließ ich sie los, um wieder panisch das Lenkrad zu umfassen, wenn im Rückspiegel das Licht von Scheinwerfern zu sehen war. Die entschiedene Stimme des Navis war das Einzige, was mich aufrechthielt, bis ein Schild mit der Aufschrift Krankenhaus aus der Dunkelheit aufragte. Ich rumpelte auf den Parkplatz und zog Nina aus dem Auto. Oz wollte mit, aber ich drängte ihn zurück und befahl ihm, sich hinzulegen und still zu sein.


    Irgendwie gelang es mir, Nina in die Notaufnahme zu schleifen. Wenn man bedachte, wie sehr ich Krankenhäuser hasste, war es schon beinah zum Lachen, wie viel Zeit ich dort verbrachte. Ich schleppte Nina durch die Türen und wappnete mich innerlich gegen die Geräusche und Gerüche, die unweigerlich dunkle Erinnerungen an die Nacht in mir wachrufen würden, in der Mum gestorben war. Nur dass sie jetzt durchmischt waren mit Bildern von Professor Lincoln, der auf der Intensivstation mit dem Tod rang, und der Angst um Nina, die immer mehr Blut verlor. Und das alles nur wegen dieser durchgeknallten Psychohexe, die sich selbst Geier nannte.


    Ich drängte mich durch den Menschenauflauf und legte Nina der Länge nach auf zwei Stühle. Sie lag total schlaff da, mit halb geschlossenen Augen, blutverschmiert. Ich schaute mich verzweifelt nach allen Seiten um. Zwei Krankenschwestern kamen eilig auf uns zu.


    »Ihre Hand«, keuchte ich. »Sie hört nicht auf zu bluten. Sie hat sich an einer Säge geschnitten und wird immer wieder ohnmächtig.«


    Die Krankenschwester zog eine Grimasse, als sie den blutgetränkten Stoffstreifen abmachte. »Alles klar. Sie hat allerhöchste Priorität. Wie ist ihr Name?«


    Nina stöhnte und warf mir mit halb geöffneten Augen einen warnenden Blick zu. Das hatte ich total vergessen. Sie war illegal im Land, ohne Aufenthaltsgenehmigung, vielleicht sogar ohne ein Recht auf ärztliche Behandlung.


    »Sadie«, sagte ich schnell. »Sie heißt Sadie Slattery.«


    »Geh zur Anmeldung und füll dort ein Formular mit allen weiteren Daten aus.«


    Ich log der Frau am Schalter die Hucke voll, gab Doreens Adresse und mein Geburtsdatum an und erzählte, dass Ninas Tante draußen einen Parkplatz suchen und jeden Moment kommen würde, um die Papiere zu unterzeichnen.


    Ich setzte mich; mir war schwindlig vor Erleichterung, dass man sich um Nina kümmerte, angst und bange, dass Viktors Schlägertrupp jeden Augenblick hereingestürmt käme, und speiübel vor Hunger. Alles, was mein Körper in den letzten acht Stunden abbekommen hatte, waren ein Stück Schokolade, ein Schluck Leitungswasser und eine Überdosis Adrenalin. Ich ging zum Snackautomaten und hämmerte auf die Münzrückgabetaste ein, in der Hoffnung, genug Geld für eine Tüte Chips zusammenkratzen zu können. Pech gehabt. Ich schlurfte zurück zu meinem Sitzplatz, und als ich dem Heulen nahe meinen Kopf in den Händen vergrub, spürte ich wieder dieses unangenehme Kribbeln auf der Haut. Jemand beobachtete mich. Beunruhigt schaute ich hoch und begegnete dem durchdringenden Blick eines stämmigen Schwarzen, der auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors saß. Er hatte eine Schnittwunde an der Wange und sah aus, als hätte er soeben erst einen Streit beendet und wäre schon wieder auf den nächsten aus. Ukrainer war er nicht, so viel stand mal fest, aber er kam mit großen Schritten auf mich zu, eine Hand in der Tasche, als hätte er darin eine Knarre oder ein Messer stecken. Ich wich zurück. Energisch schnellte seine Faust vor. Mein Herz krampfte sich zusammen. Seine Finger spreizten sich und eine Handvoll Geldstücke klimperte in meinen Schoß.


    »Du siehst aus, als könntest du ’nen kleinen Imbiss vertragen«, brummte er.


    Ich starrte zu ihm hoch, perplex und dankbar.


    »Schon möglich«, krächzte ich.


    »Ich hab das auch schon ’n paarmal durch.«


    Der Riesenkerl klopfte mir sachte auf die Schulter. Als er zurück an seinen Platz ging, rief eine Krankenschwester laut: »Ronan Bellfield«, und er packte eine schäbige alte Gitarre und verschwand durch die Schwingtüren.


    Ich fütterte den Automaten mit den Münzen und fragte mich, wie viele Songs er wohl hatte singen müssen, damit er mir das Käsesandwich und die Dose Cola spendieren konnte. Ich brach das Sandwich in drei Stücke und aß meinen Anteil mit hochgezogenen Schultern, ein Auge auf die Schwingtüren gerichtet, um Nina nicht zu verpassen, und das andere auf den Eingangsbereich, für den Fall, dass Viktor, Bogdan und Shrek hier aufkreuzten. Ich war ein einziges Nervenbündel. Was dauerte denn da so lange?


    Endlich kam sie heraus. Sie hatte ihre Hand in einer Schlinge und ging ohne jede Hilfe, aber ihre Klamotten waren noch immer blutverschmiert und unter ihren Augen lagen dunkle, violette Ringe, die sich gegen das fahle Weiß ihres Gesichts deutlich abzeichneten.


    Ich hielt ihr ein Stück Sandwich hin und den Rest der Cola. »Komm. Lass uns von hier verschwinden.«


    »Sadie Slattery!«


    Wie ein Vollidiot wirbelte ich herum und hielt nach Mum Ausschau. Eine Krankenschwester stiefelte auf uns zu, in der Hand eine kleine weiße Schachtel. »Du hast deine Medikamente vergessen, Sadie.«


    Ich versuchte den Schmerz zurückzudrängen und redete mir ein, wie sehr es Mum gefallen hätte, dass ihr Name uns eine solche Hilfe war.


    »Nimm alle vier Stunden zwei Stück davon«, sagte die Krankenschwester. »Und du musst die Hand schonen, geh es langsam an.«


    Es langsam angehen. Na klar doch!


    Wir schlichen hinaus auf den Parkplatz und verkrochen uns sofort in die Schatten. An die Wand gekauert beobachteten wir, wie hier und da Scheinwerferlichter mit dem Kommen und Gehen der Nachtschichtler über den Asphalt huschten. Ich drückte auf die Funkfernbedienung des Autoschlüssels. Der Lexus quakte kurz auf und blinkte einmal. Wir zählten die Sekunden und warteten darauf, dass Bogdan oder Shrek angerannt kämen. Nichts. Ich machte einen Schritt auf den Lexus zu. Nina fasste mich am Arm und ich erstarrte.


    »Was ist?«, sagte ich.


    »Ich hatte einen Schock wegen dem Schnitt an der Hand. Ich hab nicht nachgedacht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Viktor. Er hat Peilsender in seinen Autos. Er kann uns mit seinem Computer überallhin verfolgen.«


    Ich suchte den Parkplatz nach einem Auto ab, das alt genug war, um es kurzschließen zu können. Zur Auswahl standen ein klappriger Mini mit Faltverdeck und ein rostiger weißer Van. Ich entschied mich für den Mini. Aber was das eigentliche Kurzschließen anging, da musste ich mich an die ›Das mach ich mit links‹-Autoklauszenen zurückerinnern, die ich schon in zig Filmen gesehen hatte. Beim letzten Versuch, als mich die Crashkids der Siedlung herausgefordert hatten, mir Eddys Fiesta zu schnappen, wäre ich dabei fast gegrillt worden.


    »Hol Oz und halt die Augen offen«, sagte ich.


    Nina huschte zum Lexus hinüber, zog Oz vom Rücksitz herunter und versuchte ihn zum Mini rüberzuschleifen. Er stemmte sich dagegen, weigerte sich, auch nur einen Schritt zu machen. Als sie ihn schließlich hochheben wollte, zappelte er sich frei, sprang auf die Kofferraumhaube und scharrte winselnd am Lack.


    »Oz, um Gottes willen, dafür haben wir jetzt keine Zeit«, zischte ich, rannte zu ihm und griff sein Halsband.


    Nina bedeutete mir mit wedelnden Händen still zu sein. »Hör mal, Joe. Da ist was drin.«


    Sogar bei dem ganzen Radau, den Oz machte, konnte ich ein gedämpftes Klopfen aus dem Kofferraum hören.


    »Geh mal ’nen Schritt zurück.« Ich drückte den Knopf der Fernbedienung. Langsam hob sich die Kofferraumhaube wie Draculas Sargdeckel und die Innenbeleuchtung sprang an. Im Kofferraum lag ein Riesenkerl zusammengerollt, mehrfach umwickelt mit Klebeband wie eine halb fertige Mumie und mit einer schwarzen Haube über dem Kopf.


    »Himmel!«, sagte ich.


    Oz spielte total verrückt, also warf ich sein Sandwichstück auf den Rücksitz, scheuchte ihn hinterher und knallte die Tür zu. Dann zog ich dem Mann die Haube vom Kopf. Das Erste, was ich von ihm sah, war eine blutige klaffende Wunde an der Stirn; als Nächstes blickte ich in ein paar blutunterlaufene dunkle Augen, die zu mir hochblinzelten, als wäre ich eine Art Engelserscheinung.


    Es war Juri.


    Die falsche Zeit und der falsche Ort, um all die Fragen zu stellen, die mir im Kopf herumspukten. Aber trotzdem…


    Viktors Jungs hatten mit den Fesseln gründliche Arbeit geleistet und ohne das Schweizer Taschenmesser hätte ich das Klebeband nie von seinen Armen und Beinen abbekommen.


    Juri pfiff aus dem letzten Loch und Nina und ich brachen uns halb einen ab, um ihn aus dem Kofferraum zu hieven und ans Auto zu lehnen. Ich rannte zu dem Mini hinüber, schlitzte das Faltverdeck auf, streckte die Hand hinein und zog am Türgriff. Dann tastete ich unter dem Armaturenbrett herum und zog ein Gewirr von Kabeln heraus. Welche brauchte man jetzt die für die Zündung? So sah das Ganze in den Filmen aber nicht aus. Ich ging das Risiko ein und knipste die Innenbeleuchtung an, nur für eine Sekunde. Ruhig Blut, Joe, das kriegst du hin. Ich entschied mich für ein rotes und ein schwarzes Kabel, knipste sie mit der kleinen Ausklappzange durch und pulte die Gummi-Isolierung ab. Die Chancen, geschmort zu werden, standen fünfzig zu fünfzig. Ich machte mich bereit, drehte die frei liegenden Drähte zusammen und stieß ein triumphierendes »Ja!« aus, als die Lichter am Armaturenbrett blinkten. Ich hantierte ein bisschen mit dem Anlasserkabel herum, bis der Kontakt hergestellt war und schließlich ein Funken schlug. Der uralte Motor stotterte und sprang an. Ich trat die Kupplung durch und legte einen Gang ein. Das Auto hickste, ruckte zwei Meter vorwärts und soff ab.


    Hastig startete ich den Wagen erneut und sah zu Nina. Leichenblass, in blutverschmierten Klamotten und mit Haaren wie eine Vogelscheuche half sie Juri zum Mini herüber. Ein Rest Klebeband hing flatternd an seinen Sachen, er schwankte beim Gehen und sein Mund klappte auf und zu wie bei einer Forelle auf dem Trockenen. In dem kränklich gelben Licht der Parkplatzbeleuchtung sahen die beiden aus wie Statisten in einem Zombiefilm.


    Ich hielt neben ihnen an. Juri war in einem schlimmen Zustand und ich schaffte es gerade noch mit Ach und Krach, ihn auf die winzig kleine Rückbank zu bugsieren, bevor er das Bewusstsein verlor. Ich rannte los, um Oz zu holen. Als ich wieder zum Auto zurückkam, hatte Nina ihre Schlinge abgemacht, saß hinterm Steuer und wickelte sich die schmutzige Haube, die wir Juri abgenommen hatten, wie einen Turban um den Kopf. So war wenigstens ihr silbriges Haar verdeckt.


    »Leg deine Schlinge wieder an und rutsch rüber«, sagte ich.


    »Ich fahre«, erklärte sie. »Ich hab schon ’nen Traktor gefahren, weißt du noch?«


    »Was ist mit deiner frisch genähten Wunde?«


    Sie zog eine Grimasse. »Das Auto hier hat eine Gangschaltung. Sogar mit einer Hand fahre ich es besser als du.«


    »Schönen Dank.«


    Aber sie hatte Recht, wozu also lange die beleidigte Leberwurst spielen. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, zog Oz auf meinen Schoß und warf ihr eine Brille mit dickem schwarzen Gestell rüber, die ich vorne auf dem Armaturenbrett entdeckt hatte.


    Scheinwerferlichter huschten über den Asphalt und ein silberfarbener Volvo kam vor dem Lexus zum Stehen. Viktors Peilsystem hatte funktioniert. Zwei riesige Kerle in Lederjacken stiegen aus und öffneten den Kofferraum. Als sie sahen, dass er leer war, klemmte sich der eine ans Telefon und schaute sich zwischen den parkenden Autos um, während der andere zum Eingang der Rettungsstelle lief. Zwei Krankenschwestern gingen eilig vorbei und ein kleiner Fiat fuhr gegenüber aus einer Parklücke.


    »Fahr! Los!«, fauchte ich. »Er wird denken, du bist eine Krankenschwester, die nach ihrer Schicht nach Hause fährt.«


    Ich drückte Oz grob nach unten in den Fußraum. Das passte ihm gar nicht, doch ich lehnte mich auf ihn drauf und hielt ihn am Boden fest. Nina legte den ersten Gang ein und rollte langsam am Lexus vorbei. Ich beobachtete im Außenspiegel, wie sich der Kerl mit dem Handy hektisch umblickte und nach drei Leuten Ausschau hielt– einem aschblonden Mädchen, einem dunkelhäutigen Jungen und einem alten Mann, der verschnürt war wie eine Roulade. Was er sah, war eine Frau mit dunklem Hut und Brille, die in einem abgewrackten Mini im Schneckentempo Richtung Ausfahrt tuckerte. Was ich sah, war das stopplige Gesicht des Mannes, der live dabei gewesen war, als ich den aufgemotzten Blumenkranz auf dem Grab meiner Mutter plattgemacht hatte.


    Sobald wir auf der Straße fuhren, krabbelte Oz aufgeregt nach hinten auf die Rückbank und warf sich auf Juri, leckte ihm das Gesicht und stupste ihn mit den Pfoten an. Nina setzte die Brille ab und drückte aufs Gas, bis wir einen Kilometer oder so zwischen uns und dem Parkplatz zurückgelegt hatten. Obwohl sie die linke Hand nur fürs Schalten benutzte, war der neue Verband bereits ganz blutdurchtränkt. Ihre Lippen kräuselten sich vor Schmerz, als sie die Frage stellte, vor der ich mich so gefürchtet hatte.


    »Wohin?«


    Gute Frage, Nina. Die Siedlung war ein totales No-Go und ich konnte mir kaum vorstellen, dass Doreen für ein paar blutverschmierte Illegale, die vor der ukrainischen Mafia auf der Flucht waren, ihre ›Herzlich Willkommen‹-Matte ausrollen würde. Und zum Besedka… na ja, ich will’s mal so sagen: Was sichere Schlupfwinkel anging, war unsere Auswahl nicht gerade üppig.


    »Fahr irgendwo in den Wald. Du kannst dich da ein bisschen ausruhen und ich sehe zu, dass ich irgendwas Sinnvolles aus Juri rauskriege.«


    Ich beugte mich zwischen die Sitzlehnen nach hinten und versuchte ihn wach zu machen, klatschte ihm sanft ins Gesicht und träufelte Cola in seinen Mund. Aber er spuckte sie wieder aus, strampelte wie wild mit den Beinen und stöhnte.


    »Juri. Wach auf. Warum ist der Geier hinter dir her? Warum hat sie Ivo Lincoln und Sadie Slattery umgebracht?« Ich schlug ein klein bisschen fester zu. »Sie war meine Mutter, mach schon, sag’s mir!«


    Noch halb weggetreten starrte er durch mich hindurch und murmelte etwas auf Russisch.


    »Nina! Was hat er gesagt?«


    »Dass er lieber stirbt, als weiter auf der Flucht zu sein.«


    In diesem Punkt waren wir uns schon mal einig. Plötzlich schnellte Juri nach vorn, packte Nina an der Schulter und schrie ihr etwas ins Ohr. Der Mini geriet ins Schlingern. Winselnd knallte sie ihre bandagierte Hand aufs Lenkrad und brachte mit Mühe den Wagen wieder unter Kontrolle. Ich schubste Juri zurück. »Hör auf! Du wirst uns noch alle umbringen!«


    Er schimpfte wütend weiter und plötzlich schnappte ich zwei Wörter auf, die ich kannte: Elysium und Korschun.


    »Was sagt er da, Nina? Was heißt das?«


    »Er ist durcheinander. Er sagt, in der Villa sind schlimme Dinge passiert und jetzt muss der Geier für das bezahlen, was sie getan hat.«


    Es war, als hätte sie ein Loch in die Dunkelheit gestanzt. Im einfallenden Licht sah ich, wie sich alle Informationsschnipsel, die ich über den Geier gesammelt hatte, zu einem Bild zusammensetzten. Sie war eine einflussreiche Frau und geradezu besessen von Geheimhaltung und Verschwiegenheit, reich genug, eine Million Kopfgeld auf Juri aussetzen zu können, und bereit, jeden zu töten, der ihr in die Quere kam. Und jetzt sagte er, sie sei in etwas Schlimmes verwickelt, das sich in der Elysium-Villa zugetragen hatte. Fetzen von Norma Craigs Stimme tönten immer wieder dazwischen, wie Empfangsstörungen bei einem alten Radio; sie wurden lauter und deutlicher, bis ich nichts anderes mehr hören konnte… Es gibt weitaus unmenschlichere Verbrechen als Mord… wenn man etwas wirklich Entsetzliches tut… die Lügen, die Ausreden, die Schuldgefühle … Sie war es! Norma Craig war der Geier! Nicht Clairmont! Diesmal passte alles zusammen. Überlegt doch mal. Norma, die Tochter eines Sechzigerjahre-Gangsters, Norma, die von Schuldgefühlen geplagt war, Norma mit ihren zig Millionen, ihrem bombastischen Büro und einer Lücke von dreißig Jahren im Lebenslauf. Und das Allerkrankste: Norma, die ein persönliches Zusammentreffen mit mir eingefädelt und mich über Vergebung vollgeschwafelt hatte. Ich hatte geglaubt, sie wäre ein bisschen verrückt. Aber sie war mehr als das. Es kam mir vor, als hätte sie eine gespaltene Persönlichkeit– im einen Moment ließ sie Mum und Lincoln über die Klinge springen und im nächsten schüttete sie mir ihr Herz aus. Nach Luft ringend packte ich Juri am Arm und versuchte ihn wachzurütteln. »Es ist Norma, stimmt’s? Norma Craig ist der Geier.«


    Sein Kopf ruckte nach oben und seine Augen flatterten auf und zu, als wären sie an einen gestörten Stromkreis angeschlossen. »Miss Norma. Wo ist sie? Wo ist Miss Norma?«


    »In der Elysium-Villa.«


    »Nein. Nein. Nein.« Seine Worte klangen verwaschen. »Leeres Haus. Sie ist nicht da.«


    »Sie ist zurückgekommen. Darum sind die Bauarbeiter aufgetaucht. Weißt du das nicht mehr? Du musstest von da weg. Seitdem suche ich dich. Juri, hör mir zu, der Geier hat Ivo Lincoln getötet.«


    Er verzog den Mund zu einem irren Lächeln. »Nein. Er hat mir geholfen. Er hat meine Geschichte für die Zeitung aufgeschrieben. Er sagt allen, wer der Geier wirklich ist.«


    »Nein! Das kann er nicht. Er ist tot!« Ich sprach laut und deutlich, aber es kam nicht bei ihm an. »Sie hat ihn und meine Mutter umbringen lassen. Durch einen Autounfall. Warum hat er Sadie Slattery an diesem Abend treffen wollen? Was hatte sie mit dem Geier zu tun?«


    Er schielte mich von unten an, als ob ich derjenige wäre, der Stuss erzählte. »Sadie? Wer ist Sadie? Ich kenne keine Sadie.«


    »Sie war meine Mutter. Sie hat als Kind in Saxted gelebt. Hat es etwas damit zu tun, dass ihre Mutter für Norma Craig gearbeitet hatte?«


    »Miss Norma.« Er schlug sich an die Brust und starrte in die Ferne, als könnte er sie auf sich zukommen sehen. »Bring mich zu Miss Norma. Wenn ich ihr in die Augen schauen kann und ihr sage, was in meinem Herz ist, können sie mich ruhig töten.«


    »Was genau willst du ihr sagen, Juri?« Ich schüttelte ihn unsanft.


    Er verdrehte die Augen und wurde bewusstlos. Ich ließ von ihm ab und hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. Jedes Mal wenn ich glaubte, einen Ausweg aus diesem verrückten Spiegellabyrinth gefunden zu haben, krachte ich an der nächsten Ecke mit meinem eigenen Spiegelbild zusammen. Ich hielt das nicht mehr aus. Ich hatte die Schnauze voll von Geheimnissen und noch voller vom Davonrennen.


    »Halt an!«


    »Was?« Nina schob meine Hand vom Lenkrad und blieb mit quietschenden Reifen stehen.


    Ich kramte die restlichen Münzen aus meiner Hosentasche, die ich noch vom Krankenhaus übrig hatte. »Hier, nimm. Geh zu der Haltestelle da und warte. Wenn ich kann, komme ich dich holen. Wenn nicht, bist du hier immer noch besser aufgehoben als bei uns.«


    »Wo wollt ihr hin?«


    »In die Elysium-Villa. Juri will die Sache mit Norma klären und ich auch.«


    »Du bist verrückt. Wenn sie der Geier ist, wird sie dich töten.«


    »Vielleicht. Aber davor wird sie mir noch erzählen, warum sie Mum ermordet hat.«


    »Warum glaubst du, dass sie dir das sagt?«


    »Sie ist ein Psycho, aber ihre Schuldgefühle machen ihr total zu schaffen. Wenn ich mit ihr wie beim letzten Mal allein sein kann, krieg ich sie bestimmt zum Reden.«


    »Und dann machst du was?«


    »Keine Ahnung. Mir auch egal.«


    »Da werden überall Bodyguards sein.«


    »Nein, in der Villa hat sie nur einen. Vermutlich damit niemand dahinterkommt, dass sie ein Doppelleben führt.«


    »Ich komme mit.«


    »Nein.«


    »Du kannst nicht mal richtig Auto fahren.« Nina startete den Motor und lenkte den Wagen wieder zurück auf die Straße. »Und außerdem– wo soll ich sonst hin?«


    Ich blickte zu ihr hinüber und sah den harten Zug um ihren Mund.


    »Okay. Aber du wirst im Wald warten.«


    Wir fuhren an einem Straßenschild vorbei, mit dem keiner von uns irgendwas anfangen konnte.


    »Guck mal, ob du eine Karte findest.«


    Es gab keine, aber ich wusste, dass Essex nördlich von Kent lag, also sollten wir Richtung Süden fahren. Das einzige Problem war nur: Wo war Süden?


    Ich starrte in die Nacht hinaus und versuchte mich an den Dokumentarfilm zu erinnern, den Mum und ich über einen flüchtigen Kriegsgefangenen gesehen hatten. Er war quer durch ganz Europa geflohen und hatte sich dabei an den Sternen orientiert. Solche Sachen prägen sich mir normalerweise nicht ein, aber Mum hatte darüber einen Song geschrieben und Schwierigkeiten mit dem Text gehabt. Und so hatten wir auf unserem Balkon gestanden und versucht die Sterne zu bestimmen, die seine Orientierungshilfe gewesen waren. Aber sie hatte den Text trotzdem nicht hinbekommen. Und der Song war nie fertig geworden.


    Ich steckte meinen Kopf durchs Fenster nach draußen, starrte hinauf in den Himmel und sagte Nina, sie solle bei der nächsten Gelegenheit links abbiegen. Sie dachte schon, ich wäre übergeschnappt, bis ich ihr von dem Dokumentarfilm erzählte. Sie schnaubte verächtlich durch die Nase und bog links ab. Ich weiß nicht, wer von uns beiden überraschter war, als meine Rechnung aufzugehen schien.


    Ich studierte die Straßenschilder und sagte Nina, wie sie fahren sollte. Zwischendurch ließ ich immer wieder mein letztes Zusammentreffen mit Norma Craig Revue passieren. Eine dunkle, klebrige Wut blubberte in mir drin. Sie spritzte immer wieder hoch, sobald ich an die Stelle kam, als sie mir in die Augen geschaut und über Schuld und Reue gesprochen hatte. Aber ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste. Wenigstens so lange, bis sie mir den Grund für Mums Tod genannt hatte. Zunächst würde ich Mum ganz beiläufig erwähnen und dann Stück für Stück die Wahrheit aus Norma herauskitzeln, so wie einer von diesen Krimipsychologen. Und dann würde mir schon was einfallen, wie sie büßen müsste. Die Anstrengung, den Hass unter Kontrolle zu halten, machte mich wach, schärfte meinen Verstand, dämpfte Hunger, Durst und Schmerz. Was gut war, denn Nina nickte immer wieder ein, und wenn ich sie nicht in einer Tour angestupst und das Radio lauter gedreht und die Fenster aufgemacht hätte, dann wären wir nie an unserem Ziel angekommen. Als der Mini in den Wald von Saxted rumpelte und die hell angestrahlte Silhouette der Villa in der Einfahrt aufragte, versteinerte sie regelrecht und war mit einem Schlag hellwach. Sie starrte zum Haus hinüber.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Ist das die Elysium-Villa?«


    »Ja, warum?«


    »Viktor hat die Überwachungskameras vom Haus angezapft.«


    »Was? Wie?«


    Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf ihre Hände. »Das Haus hat Sicherheitskameras. Mein Vater kopiert die Aufnahmen. Ist ganz einfach. Muss er oft machen für Viktor.«


    »Ich kapier das nicht. Warum spioniert Viktor den Geier aus?«


    »Vermutlich will er von ihr stehlen. Er hat meinem Vater auch befohlen die Alarmanlage im Haus lahmzulegen.«


    »Okay, wenigstens eine Sache weniger, über die wir uns Sorgen machen müssen. Die Überwachungskameras sind allerdings ein Problem.«


    »Keiner von Viktors Leuten wird heute Abend am Monitor die Bilder verfolgen– alle suchen nach uns.«


    »Vielen Dank für die Erinnerung.«


    An der Eiche tastete ich wie wild nach den Schlüsseln, die ich zwischen den Wurzeln versteckt hatte. Ich war schon kurz vorm Durchdrehen, bis ich merkte, dass sie tiefer hineingerutscht waren, als ich gedacht hatte. Mit großen Schritten rannte ich zum Mini zurück und wies Nina an den Pfad entlangzufahren, bis zu der kleinen Tür in der Mauer. Dort machten wir die Scheinwerfer aus. Ich drehte mich nach hinten, um nach Juri zu sehen. Er lag in sich zusammengesackt da, zuckte und stöhnte im Schlaf. Oz sprang von seiner Brust herunter und drängte sich mit wedelndem Schwanz an die Tür.


    »Tut mir leid, Oz. Du musst bei Juri bleiben.«


    Er winselte ein bisschen, wich dann aber zurück, als er merkte, dass es mir ernst war. Ich klopfte alle meine Taschen nach dem Schweizer Taschenmesser ab und fluchte los. Anscheinend hatte ich es im Krankenhaus verloren.


    »Was ist der Plan?«, flüsterte Nina.


    »Ich gehe jetzt durch diese Tür, schleiche mich ins Haus und überrasche sie. Du wartest hier.«


    »Das ist kein Plan.«


    Laut in Worte gefasst hörte sich das Ganze tatsächlich ein wenig unausgereift an. Und so protestierte ich auch nicht groß, als Nina aus dem Auto schlüpfte, sich den Turban vom Kopf zog und mir durch die Hintertür folgte. Man hatte die Rasenflächen gemäht und gesäubert, aber der Garten war noch immer gesäumt von einem schattigen Band brusthoher Sträucher und Büsche, die im Wind knackten und raschelten. Ein Lichtschein schimmerte im Haus. Vermutlich wartete Norma Craig da drin noch auf Nachrichten von Viktor.


    »Joe, unten bleiben, da sind…«


    Ich erstarrte, geblendet von einem gleißenden Licht. Blinzelnd und in Panik warf ich mich in die Schatten, duckte mich hinter die Statue der einarmigen Frau. Plötzlich sprangen überall im Garten Sicherheitsleuchten an.


    »Hab doch gesagt, unten bleiben.« Nina kauerte unter einem Busch und zeigte auf einen blinkenden Punkt über der Tür.


    »Wie lange dauert es, bis die wieder ausgehen?«, wisperte ich.


    »Eine Weile. Nicht bewegen. Falls jemand rausguckt, glauben sie vielleicht, das sind Füchse.«


    Ich presste meinen Rücken gegen den efeuumrankten Stein und versuchte mein Herz davon abzuhalten, meinen Brustkorb zu durchschlagen. Nervös blickte ich mich um. Jemand hatte das Gestrüpp rund ums Gewächshaus entfernt, die Scheiben ersetzt und auf die Regalborde riesige Topfpflanzen gestellt. Neben der Tür stand eine neue Regentonne, an der ein paar Gartengeräte lehnten.


    Irgendwo knackte ein Zweig. Ich wirbelte herum.


    »Joe Slattery! Ich hätte wissen müssen, dass dir die Verdorbenheit im Blut liegt. Was hattest du vor? Dich ins Haus zu schleichen und mich im Schlaf zu überfallen?«


    Ich hatte mir vorab eine hübsche Rede zurechtgelegt. Doch der Anblick von Norma Craig, wie sie zwischen den Bäumen hindurchtrat, mit glitzernd silbrigem Haar und einem roten Drachen auf ihrem flatternden schwarzen Seidenmorgenrock, machte sie mit einem Schlag zunichte. Ich hörte nur noch mein wummerndes Herz und meine heisere Stimme: »Sie haben sie getötet! Sie haben meine Mutter getötet!«


    Ihr Gesicht verzerrte sich. »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe noch nie jemanden getötet.«


    »Lügen Sie nicht! Ich weiß, dass Sie der Geier sind. Ich weiß, dass Sie Ivo Lincoln umgebracht haben, um ihn zum Schweigen zu bringen. Und jetzt werden Sie mir gefälligst sagen, warum Sie meine Mutter getötet haben!«


    Ich streckte die Hand aus, meine Finger schlossen sich um einen Spatenstil und plötzlich stürzte ich auf sie zu, wie hypnotisiert von diesen erschrockenen Augen, diesem blassen Gesicht und den rosa Lippen, die sich vor Überraschung geöffnet hatten. Ich war nur noch einen Katzensprung von ihr entfernt, als mich ein Paar kräftiger Hände von hinten packte und in die Büsche schleuderte. Zerschrammt und außer Atem lag ich da und blickte in Juris wutverzerrtes Gesicht.


    Knurrend drehte er sich um und schlurfte auf Norma Craig zu, das eine Bein hinter sich herziehend und mit rudernden Armen. Vielleicht wollte er als Erster Rache nehmen. Ich an ihrer Stelle wäre in Panik geraten, aber sie blieb unerschütterlich.


    »Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«


    »Erkennen Sie mich nicht, Miss Norma?« Seine Stimme klang nicht wütend, sie war leise, beinah flehend.


    »Natürlich erkenne ich Sie nicht. Bleiben Sie stehen und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


    Aber Juri wankte weiter auf sie zu, und als er direkt vor ihr stand, schlug er sich gegen die Brust und rief: »Ich bin Juri Borsow.«


    Norma blieb gefasst und ruhig. »Ich sagte doch, ich kenne Sie nicht. Und jetzt kehren Sie um, gehen Sie weg und verlassen Sie mein Grundstück.«


    Juri ließ seine Schultern hängen. Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Sie haben immer Harry zu mir gesagt. Ich arbeite im Garten, ich kümmere mich um den Pool, ich repariere den Boiler. Und Sie, Miss Norma, Sie sind freundlich zu mir. Sie sagen: ›Harry, du solltest Filmstar werden.‹«


    Ich war gerade dabei, mich mühevoll wieder hochzurappeln, doch vor lauter Schreck versagten meine Muskeln ihren Dienst und ich plumpste wieder zu Boden. Ich war total geplättet. Norma schluchzte fassungslos auf und stolperte rückwärts, den Blick auf dieses zerlumpte Wrack von einem Mann gerichtet, als würde sie nach Spuren des gut aussehenden jungen Kerls von damals suchen.


    »Mein Gott, Harry«, keuchte sie. »Was ist bloß mit dir geschehen?«
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    »Ich erzähle alles. Ich will den Stein von meinem Herz wegnehmen«, sagte Juri. Er schlurfte zurück und zog mich hoch, die blutunterlaufenen Augen weit aufgerissen vor Wut. »Du bist verrückt. Warum willst du Miss Norma wehtun? Sie ist eine gute Frau. Sie ist nicht der Geier.«


    Hinter mir brach das Gartentor auf und eine schneidende Stimme sagte: »Mir gefällt es einfach nicht, wie sich das in eurer Sprache anhört. Korschun hat doch einen viel schöneren Klang.«


    Eine große hagere Frau in Highheels und einer Pelzjacke kam mit großen Schritten näher, ein Handy in der einen und eine kleine kompakte Pistole in der anderen Hand. Sie war vermutlich ein bisschen älter als Norma, allerdings hatte sie, wie Mum es genannt hätte, ›gehörig was machen lassen‹. Ihre Haut war so straff gespannt und maskenhaft, dass sich ihr Alter schwer schätzen ließ.


    »Hallo, Norma«, sagte sie. »Ist ziemlich lange her.«


    Es war wie in dieser schrecklichen Szene in Dornröschen, als die böse Fee die Tauffeier sprengt. Nach all den falsch gedeuteten Hinweisen und verfehlten Theorien, die ich verfolgt hatte, stand nun der Geier wenige Schritte von mir entfernt und ich hatte keinen blassen Schimmer, wer sie war. Norma allerdings schon, so wie’s aussah. Mit einem erstickten Stöhnen schlug sie sich die Hand vor den Mund und keuchte: »Das ist nicht möglich…«


    Die Frau sagte eiskalt: »Eine neue Nase und noch ein paar kosmetische Eingriffe, aber dadrunter bin ich ganz die Alte.«


    Norma starrte sie mit wildem Blick an. »Greville… er hat dich ermordet…«


    »Nein, Norma. Das war mein Geniestreich. Ich habe ihn ermordet.«


    Ein furchtbarer Laut– halb Schluchzen, halb Schreien– drang aus Normas Mund.


    »Und in Wahrheit heiße ich auch nicht Janice Gribben. Mein richtiger Name lautet Jana Morosowa.«


    Der Schock fegte wie die Druckwelle einer Bombe über mich, brauste in meinen Ohren und machte mein Gehirn zu Gummi. Ich versuchte verzweifelt ein paar Sinnschnipsel zu fassen zu kriegen, bevor sie im Tohuwabohu verloren gingen. Janice war nicht tot. Janice war der Geier. Janice war keine Engländerin. Sie war irgend so eine durchgeknallte Russin.


    Juri trat einen Schritt vor. Janice hob die Pistole und knurrte. Er wich zurück.


    »Gräm dich nicht, Norma, jeder hat mir die Masche von der unscheinbaren englischen Hausperle abgekauft. Darum hatte mich der KGB ja hierhergeschickt.«


    Norma schluchzte und schüttelte den Kopf wie ein Wackeldackel. »Der KGB? Du bist doch wahnsinnig! Warum sollte der KGB jemanden zu uns nach Hause schicken?«


    »Ach, sei doch nicht so naiv! All die Politiker, Wissenschaftler und hochrangigen Militärs, die hier mit deinen gefeierten Berühmtheiten verkehrten. Es war das perfekte Umfeld, um Kontakte zu knüpfen, die Augen und Ohren offen zu halten und den einen oder anderen Minister in einer kompromittierenden Situation zu erwischen. Fürs Stillschweigen hab ich mich mit ein paar hübsch vertraulichen Dokumenten bezahlen lassen. Schon erstaunlich, wozu die Leute alles bereit sind, wenn’s darum geht, ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse zu schützen. Das solltest du ja am allerbesten wissen, Norma.«


    So wie Norma zusammenzuckte, hatte sie eindeutig einen wunden Punkt bei ihr getroffen. Allerdings waren Normas Geheimnisse angesichts des Schocks über Janice’ Auferstehung und der brennenden Frage, wie Mums Tod in dieses ganze Durcheinander passte, das Letzte, was mich gerade interessierte.


    Norma sackte in die Knie. Als Nina aus den Büschen sprang, um sie aufzufangen, brach die Hölle los. Juri warf sich auf Janice; Shrek und Bogdan stürzten aus dem Unterholz hervor; Shrek packte mich, Nina hackte ihm mit einer Pflanzkelle in die Hand und irgendwo mitten in diesem Chaos hörte ich Oz bellen. Dann gellte ein Schuss. Die Wucht der Kugel ließ Juri zurücktaumeln. Er fiel zu Boden, hielt sich den Arm.


    »Schon viel besser so«, sagte Jana ruhig und strich ihr blondes Haar glatt, das so künstlich war wie ihr Lächeln. Ein tief empfundener Hass trübte mir die Sicht und doch hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, dieses Lächeln schon mal gesehen zu haben. Als sie ihren Kopf zur Seite drehte, machte es schließlich klick. Sie war in dieser Energiegipfel-Broschüre, die ich in Ivos Tasche gefunden hatte, als Referentin aufgeführt. Sie musterte uns, als wären wir Fleischbrocken auf dem Metzgerblock. Dann sagte sie zu Nina etwas auf Russisch und kräuselte die Lippen, als diese den Kopf senkte und nickte. Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    »Bist ja ein richtiger Sherlock Holmes, was, Joe Slattery? Aber danke, dass du Viktor Kosek eingeschaltet hast. So musste ich nicht noch mehr von meinen Leuten herbestellen.«


    Ich schaute weg, wollte ihren Spott und ihr höhnisches Lächeln ausblenden. Allerdings konnte ich nicht ausblenden, wie sehr ich mich selbst dafür hasste, Kosek vertraut zu haben.


    Die Situation sah alles andere als gut aus, wurde aber noch viel schlimmer, als ich Viktor zusammen mit seinem Schlägertrupp aus dem Haus kommen sah. Er hatte sein Handy in der Hand. Janas Smartphone summte. Sie nahm ab und fixierte Norma mit ihren kalten, wahnsinnigen Augen. »Tut mir leid wegen deinem Bodyguard, Norma. Meine Kollegen wollten nur sicherstellen, dass er mir nicht in die Quere kommt.«


    Sie sprach ein paar Worte auf Russisch in ihr Telefon. Viktor und seine Schläger machten auf dem Absatz kehrt und gingen zurück ins Haus. Offensichtlich sollten sie unsere kleine Versammlung nicht stören.


    Juri stöhnte, und als ich mich zu ihm nach unten beugte, wedelte Jana mit der Hand und blaffte: »Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Sobald ich alle Informationen zusammenhabe, werde ich euch von eurem Elend erlösen.«


    Ihr Ton war so sachlich, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich schnallte, was sie damit meinte. Obwohl mir vermutlich schon in dem Moment, als sie das Gartentor kaputt getreten hatte, irgendwie klar gewesen war, dass es für ein Happy End dieser Geschichte mehr als einen Prinzen und einen Kuss bräuchte.


    Norma schwankte schluchzend vorwärts. »Warum hast du Greville getötet, Janice, warum?«


    »Ich musste es tun. Er hatte das mit dem Spionagering spitzgekriegt.«


    »Wie?« Norma stand kurz vor dem Zusammenbruch und ihre Stimme klang wie das Kreischen einer Elektrosäge. Nina stützte sie, so gut es ging, und schmierte dabei Blut an Normas Wange. Norma war so aufgelöst, dass sie nicht mal gefragt hatte, wer Nina eigentlich war.


    »Witzigerweise war diese kleine ramponierte Venus dran schuld«, sagte Jana. Sie klopfte mit ihrer Pistole an die einarmige Statue und grinste. »Hast du das gehört? Sie ist hohl.« Sie schob die Efeuranken am Bein der Statue zur Seite. Mit dem Lauf ihrer Pistole zeigte sie auf ein scharfkantiges Loch, da wo eigentlich der Fuß hätte sein sollen. »Siehst du das? Der perfekte Briefkasten– diskret vom Grünzeug verdeckt, vom Gewächshaus aus nicht zu sehen und leicht zugänglich durch die Tür in der Mauer. Ideal, um Nachrichten mit anderen Agenten auszutauschen.«


    Erschreckenderweise wirkte Jana Morosowa gar nicht wie eine Psychokillerin, die mit ihren Verbrechen prahlte, sondern eher wie eine selbstgefällige Businessfrau. Aber egal, ich wollte einfach nur, dass sie weitersprach und endlich von Oma und Mum erzählte.


    Sie zeigte wieder ihr eisiges Lächeln. »Am Abend des Mordes dachte ich, ich hätte das Haus für mich allein. Clairmont war in London, du warst auf dem Rückweg eines Fotoshootings und ich hatte den meisten Hausangestellten freigegeben. Bei Einbruch der Dunkelheit ging ich hinaus in den Garten zu der Statue. Ich wollte ein kleines Päckchen für einen unserer Agenten hinterlegen, der zu eurem Jubiläumsball kommen wollte. Mir war nicht bewusst, dass Clairmont früher nach Hause gekommen und direkt zum Gewächshaus gegangen war. Er hatte vermutlich noch nie zuvor auch nur einen Fuß dort hineingesetzt, aber an diesem Tag hatte er irgendeine extravagante Orchidee mitgebracht und wollte sie wahrscheinlich über Nacht ins Gewächshaus stellen. Es war dunkel und ich hatte ihn nicht gesehen. Er mich allerdings schon.«


    Es war unverkennbar, dass Janice– oder besser Jana– jede einzelne Minute ihres großen Auftritts genoss. Ich schwor mir, sobald sie fertig war, würde ich einen Weg finden, ihr das fiese Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.


    »Kaum war ich weg, holte Clairmont das Päckchen aus dem Versteck. Darin fand er ein paar ziemlich belastende Fotos von einigen bedeutenden Leuten vor, zusammen mit der Gästeliste fürs anstehende Wochenende und einer verschlüsselten Nachricht. Er kam in die Eingangshalle gestürmt und stellte mich zur Rede. Hätte ich ihn nicht auf der Stelle getötet, wäre unsere ganze Operation gefährdet gewesen.« Sie warf mir einen Blick zu. Ihre Augen waren leer– kein Bedauern, kein Mitleid, nicht das kleinste bisschen Gefühl– und ich wusste, dass sie Clairmont genauso angeschaut haben musste, bevor sie ihn umgebracht hatte.


    »Wie haben Sie es gemacht?«, flüsterte ich.


    »Ich hab eine Vase auf seinem Schädel zertrümmert und ihm danach das Genick gebrochen, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich tot war. Ich bin sehr gut ausgebildet worden. Das war eine schnelle, saubere Sache.« Ich verzog das Gesicht. »Es herrschte Krieg. Gut, ein kalter Krieg zwar, aber Clairmont gehörte zum feindlichen Lager.«


    Es kam mir vor, als würde ich in einer Zeitschleife festsitzen. Wir hatten den Kalten Krieg in der Schule durchgenommen– anhand von Geschichtsbüchern mit jeder Menge Schwarz-Weiß-Fotos von grimmig guckenden Russen in übertriebenen Uniformen und bleichgesichtigen Briten mit Schnauzbärten und Melonenhüten. Und hier stand nun Jana Morosowa und sprach davon, als wäre das alles erst gestern passiert.


    »Er war niemandes Feind«, heulte Norma. »Und mit seiner Ermordung hast du uns beide zerstört. Du hast mir nichts gelassen. Selbst meine Erinnerungen sind besudelt.«


    »Ach, Norma, halt die Klappe; du warst schon immer hysterisch«, sagte Jana.


    Normas katzenhafte Augen waren zwei dunkle Krater des Hasses. Sie legte Nina eine Hand auf die Schulter und stemmte sich langsam hoch. Für einen kurzen Moment kam in Norma wieder die Kratzbürste durch. »Warum bist du hier… Was willst du?«, fragte sie fordernd.


    »Ich will nur ein paar unerledigte Dinge zu Ende bringen. Ich bin auf der Jagd nach Juri, seit er in der Ukraine meinen Leuten durchs Netz gegangen ist. Als ich hörte, dass du in die Villa zurückgekehrt bist, ahnte ich bereits, worauf das hinauslaufen würde. Ich dachte mir schon, dass er sein Gewissen erleichtern und dich um Vergebung bitten wollte. Also hat Viktor mit Hilfe von Ninas Vater das Haus überwachen lassen– und siehe da, ich hatte Recht.«


    Ninas Kinn zitterte und die Maske der Unerschrockenheit, die sie schon den ganzen Tag aufgehabt hatte, bekam Risse. Aber Jana machte es viel zu großen Spaß, Norma zu quälen, als dass sie es bemerkte.


    »Was meinst du mit ›um sein zu Gewissen erleichtern‹?«, fragte Norma. »Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun?«


    »Kapierst du’s nicht, Norma? Dein schmucker Harry, der Gärtner, den du für einen mittellosen Flüchtling gehalten hast, war ebenfalls vom KGB. Ich hatte ihn nach England geholt, damit er mich beim öden Tagesgeschäft unterstützte. Er hat sich um die Leute gekümmert, die mir in die Quere gekommen sind.«


    »Harry!«, schrie Norma. »Sag mir, dass das nicht wahr ist!«


    In seinem flehenden Blick stand Verzweiflung geschrieben. Wenn er Norma das gestehen wollte, dann war es kein Wunder, dass er es einen Stein auf seinem Herzen genannt hatte.


    »Der KGB hat mich gezwungen, Miss Norma, sie haben meine Familie bedroht. Aber ich habe Lord Clairmont nichts getan.« Er zeigte mit dem Finger auf Jana. »Sie hat’s gemacht, sie hat ihn allein getötet.«


    »Aber du hast ihn verscharrt, Juri, nicht wahr? Da draußen im Wald«, sagte Jana.


    Juri schlug beide Hände über dem Kopf zusammen. »Er war gut zu mir, er war mein Freund und jetzt ist er jede Nacht da, in meinen Träumen, voll mit Blut.«


    »Im Wald«, schluchzte Norma, »Grevilles armer geschundener Körper… im Wald verscharrt.«


    Jana schnippte ein abgefallenes, totes Laubblatt von ihrem Ärmel. »Ach, nimm’s nicht so tragisch. Er hat wirklich saubere Arbeit geleistet, nicht wahr, Juri? Ich hatte ihm aufgetragen, alles, was Clairmont bei sich hatte, in eine kleine Blechdose zu legen und sie separat zu vergraben– sicherheitshalber, falls wir die Sachen noch mal brauchen würden. So hätten wir immer mal wieder etwas aus seinem Besitz auftauchen lassen und die Welt davon überzeugen können, dass er noch am Leben war. Aber wie sich herausstellte, war das überhaupt nicht notwendig. Die Geschichte von seinem Verschwinden entwickelte eine ungeahnte Eigendynamik und wir mussten nicht weiter nachhelfen.«


    Ich dachte an die Schlammspuren an Juris alter Dose und ein Schauder lief mir über den Rücken. Aber wenigstens wusste ich jetzt, wie er an Clairmonts Krawattenspange, an die Schlüssel und die Smaragde gekommen war.


    Norma richtete ihren Zorn gegen Juri. »Du hast der Polizei erzählt, du hättest gesehen, wie Greville ihre Leiche in den Kofferraum verfrachtet hat.«


    »Der KGB hat mich gezwungen, das zu sagen. Sie zwingen mich die Polizei zu belügen, alle zu belügen.«


    Jana verdrehte die Augen. »Um ehrlich zu sein, Norma, hatte ich von Anfang Bedenken, dass er die Nerven verlieren würde, aber aus Angst hat er jahrelang kein Wort darüber gesagt. Vermasselt hat er’s erst… oh, das muss jetzt fünfzehn Jahre her sein. Lange nachdem der KGB aufgelöst worden war; ich wickelte bereits erfolgreich ein Geschäft nach dem anderen ab, vor allem in der Ölindustrie, aber auch mit meinen… inoffiziellen Projekten startete ich richtig durch. Juri saß gerade in einer Bar, als die Nachricht im Fernsehen lief– Jana Morosowa, millionenschwere Ölmagnatin, erhält Spitzenposition im russischen Energieministerium. Laut meinen Informanten betrank er sich und posaunte im Suff herum, dass ich Greville Clairmont ermordet hätte. Tja, das konnte ich natürlich nicht hinnehmen. Ich hatte schließlich einen internationalen Ruf zu wahren. Also ließ ich ihn festnehmen. Schön blöd von mir. Ich hätte ihn einfach gleich umbringen sollen.«


    »Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass Greville unschuldig ist!«, stöhnte Norma. »Hätte ich es doch bloß gewusst!«


    »Ich würde dir das jetzt alles gar nicht erzählen, wäre nicht so ein neugieriger Journalist aufgekreuzt. Wie war gleich noch sein Name, Joe? Lichfield, Lancaster? Lincoln… richtig!«


    Ich spürte, wie Norma mich fragend anstarrte, aber ich konnte meine Aufmerksamkeit keine Sekunde von Jana abwenden.


    »Er hat’s rausgefunden, stimmt’s?«, sagte ich. »Er wollte eine Story darüber bringen.«


    »Das ist richtig, Joe. Ich muss schon sagen, du und der Professor, ihr habt euch bei eurer Recherche wacker geschlagen. Lincoln berichtete über den anstehenden Energiegipfel, auf dem ich referieren werde. Er stattete dem KGB-Archiv in Kiew einen Besuch ab, stellte Nachforschungen über mich an und kam der ganzen Sache auf den Grund. Er hat jedes einzelne Detail über mich und Juri herausgefunden, die Namen von all unseren Agenten– du würdest staunen, wie viele hochrangige Briten verwickelt waren. Er las meinen Bericht über den Mord und natürlich alle Einzelheiten darüber, wie wir dich, Norma, über Jahre hinweg observiert haben. Nur für den Fall, dass du doch noch irgendwie Verdacht schöpfen und das Verschwinden des lieben Greville in Frage stellen würdest. Lincoln war auf die Sensation des Jahrhunderts gestoßen. Er machte Juri ausfindig und interviewte ihn im Gefängnis. Also musste ich ihn zum Schweigen bringen.«


    Ich hielt es nicht mehr aus. Ich stürzte mich auf sie und schrie: »Sie haben meine Mutter getötet! Warum? Was hat Sie Ihnen denn getan?«


    Der Kolben ihrer Pistole traf mich dermaßen hart am Kopf, dass sich auf einmal alles um mich herum drehte. Ich hörte Norma kreischen: »Hör auf, er ist doch noch ein Kind!« Und dann kam Oz knurrend, zähnefletschend und mit angelegten Ohren aus dem Gebüsch geschossen und grub seine Zähne tief in Janas Knöchel. Er ließ nicht von ihr ab, auch nicht als sie schreiend zu Boden fiel und ihn abzuschütteln versuchte. In Sekundenschnelle hatte Bogdan ihn weggezerrt und schleuderte ihn quer durch den Garten; und ich starrte in die Mündung einer Pistole.


    Jana betastete ihr Bein, massierte sich fassungslos die blutverschmierten Finger und zischte. »Rein ins Haus! Alle. Sofort!«


    Ich reckte den Hals, sah Oz im Gras liegen, hörte erst ein schwaches Winseln und dann nichts mehr.


    »Nein!« Ich rannte auf ihn zu, stolpernd und mit zugeschnürter Kehle. Bogdan bekam mich an den Haaren zu fassen und riss mich zurück. Ich schlug um mich, trat und boxte. Plötzlich ließ er los, ich fiel nach vorne, hörte ein Klicken und drehte mich um. Shrek hatte Nina gepackt und hielt ihr seine Pistole an den Kopf. Sie streckte sich nach Oz aus, den Mund vor Entsetzen weit aufgerissen.


    »Du liebe Güte«, brummte Jana. »Das ist nur ein Hund. Los, rein jetzt. Und zwar alle.«


    Shrek ließ Nina los und stieß mich vorwärts. Ich bewegte mich langsam, auf Wackelpuddingbeinen, schaute zurück auf den weißen Fellhaufen im Gras, zu benommen, um zu weinen.


    Norma zeigte sich unbeeindruckt von Janas Pistole. »Warum tötest du uns nicht gleich hier und jetzt und die Sache ist erledigt?«, fragte sie.


    »Viel zu große Sauerei«, erwiderte Jana. »Sobald ich die Information habe, die ich brauche, wird es eine kleine Gasexplosion geben, ein verheerendes Feuer ohne Überreste. Du weißt doch, dass ich es immer gern sauber und ordentlich habe.«


    Aber sie humpelte und hinter ihrem hämischen Grinsen biss sie die Zähne zusammen. Sie drängten uns ins Wohnzimmer, vorbei an Viktor und seinen Schlägertypen, die in der Küche brav auf Janas Kommando warteten. Wir mussten uns mit dem Rücken zur Wand auf den Boden setzen. Ich sackte mit hängendem Kopf in mich zusammen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Der Geier hatte mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hatte. Und ich Idiot hatte tatsächlich geglaubt, ich könnte etwas dagegen tun. Ich spürte, wie Juri meine Hand nahm. Er drückte sie ganz fest. Ich drehte den Kopf zur Seite und schielte zu ihm hinüber. Schon richtig, er sah aus wie eine Leiche und stank wie eine Jauchegrube und sein ganzer Körper war von Wunden übersät. Aber in seinen Augen glomm noch immer ein Funken Trotz und ich wusste, er hatte nicht aufgegeben, noch nicht. Ich rappelte mich ein Stück auf. Dann drückte ich seine rissige ledrige Pranke.


    Im flackernden Schein des Kaminfeuers sah Ninas blasses Gesicht wie eine Halloween-Maske aus. Ihre Lippen waren wieder aufgeplatzt und die Ringe unter ihren Augen nicht mehr violett, sondern schwarz. Jana humpelte zum Kamin hinüber und nahm sich aus einem Kästchen auf dem Sims eine Zigarette mit goldfarbener Spitze. Sie griff nach Normas Tischfeuerzeug aus Jade und schnalzte mit dem Daumen übers Rädchen. Es schlugen so gut wie keine Funken. Genervt beugte sie sich vor und blickte suchend in die knisternden Flammen, wählte einen glimmenden Zweig aus, hielt die Zigarette in die Glut und ließ sich auf die nächste Couch fallen. Dann nahm sie einen tiefen Zug und untersuchte die Bissspuren an ihrem Bein.


    »Wie schade um den Hund«, blaffte sie. »Ich hätte ihn liebend gern selbst erschossen.«


    Ich wollte sie umbringen. Ich schnellte nach vorne. Juri zog mich zurück.


    Jana wandte sich mit einer auffordernden Geste an Norma. »Hol ein Erste-Hilfe-Set und kümmere dich um mein Bein. Wird allmählich Zeit, dass du mal was für mich tust.« Sie gab Bogdan ein Zeichen, dass er sie begleiten sollte. »Und beeil dich.«


    Shrek hatte an der Tür Posten bezogen. Um sich die Zeit zu vertreiben, zielte er der Reihe nach mit seiner Pistole auf uns und fuhr mit dem Finger über den Abzug. Es war keine Frage, wie sehr es ihn freuen würde, tatsächlich abzudrücken.

  


  
    Kapitel22


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und suchte nach einem Fluchtweg. Fenster– verschlossen. Türen– bewacht von einem Irren mit Knarre. Verfügbare Waffen– keine. Überlebenschancen– null. Nina sondierte die Lage, genau wie ich. Als sie zu mir hinübersah, umkreiste ich mit dem Finger unauffällig das Zifferblatt einer imaginären Armbanduhr. Sie kapierte, worauf ich hinauswollte. Irgendwie mussten wir Psycho-Jana am Reden halten, während wir überlegten, wie wir hier rauskämen.


    Norma brachte das Verbandszeug und ging vor Jana auf die Knie, um das verletzte Bein zu versorgen. Jana lehnte sich in die Kissen zurück. »Genau wie in den guten alten Zeiten, was, Norma? Nur dass du dich jetzt in den Staub wirfst.«


    Ich schaute dabei zu, wie Norma Janas kaputte Strümpfe zerschnitt und im Erste-Hilfe-Kasten kramte, während mir durch den Kopf schoss, wie viel Schaden ich wohl mit einer Nagelschere und einem Päckchen Feuchttücher anrichten könnte.


    »Mach’s ja ordentlich sauber«, blaffte Jana. »Ich will nicht, dass ich von dieser widerlichen Töle ’ne Blutvergiftung kriege. Was ist in der Flasche drin?«


    »Wundbenzin.«


    »Das ist gut.«


    Wie ein Häufchen Elend hockte Norma da, nahm einen Wattebausch, tränkte ihn mit der Flüssigkeit aus der Flasche und betupfte damit die Wunde.


    Jana sog scharf Luft ein, schnippte mit dem Finger und schickte Nina zur Bar herüber. Sie kam mit einer Flasche Wodka und einem Glas zurück. Jana schraubte den Verschluss ab und schenkte sich nicht zu knapp ein, prostete uns spöttisch zu und kippte den Drink hinunter.


    Mach schon, Joe, bring sie zum Reden.


    Es war schlimmer, als Stacheldraht zu kauen, aber ich schaffte es, meine Stimme ganz ruhig klingen zu lassen. »Wieso wurde in den Zeitungsberichten eigentlich immer gesagt, dass Clairmont Sie mit Norma verwechselt hat? Sie sehen ihr kein bisschen ähnlich.«


    »Ganz einfach. Ich hatte einen Kurzschluss herbeigeführt, damit es so aussah, als hätte er uns ohne Licht im Dunkeln verwechselt.«


    Sie griff nach ihrem Glas Wodka und ich kramte in meinem Hirn nach irgendwelchen Filmen, in denen der in die Ecke gedrängte Held überlebte, indem er aus dem Stegreif aus Kaugummi und abgeschnittenen Fußnägeln eine tödliche Waffe zauberte. Mach schon, Joe! Denk nach! Denk nach! Los!


    Meine Augen huschten zu den Flaschen auf dem Beistelltisch, peilten den Wodka an und fixierten den Aufdruck 90% Alkohol auf der Wundbenzinflasche. Währenddessen spuckte mein zermanschtes Hirn Szenen aus alten Kriegsfilmen aus: Panzer in kriegszerstörten Vierteln, Widerstandskämpfer, die Molotow-Cocktails bauten, furchtlose Kinder, die durch die Trümmer huschten und die Brandsätze auf Nazis warfen: Flasche, Benzin, Stofffetzen, Streichhölzer. Zisch, klirr, bumm!


    Ich blinzelte Nina an, führte ihren Blick erst zu den Flaschen und dann zum Kamin hinüber und legte zwei Finger an die Lippen, als würde ich eine unsichtbare Zigarette rauchen. Sie schnallte es nicht. Ich versuchte es noch mal. Ihre Stirn legte sich in Falten.


    Jana stieß ihren Fuß in Normas Schulter. »Aber letztlich ist es natürlich vor allem dir zu verdanken, dass ich damit durchgekommen bin.«


    »Du lügst!«, schluchzte Norma. »Ich war zu dem Zeitpunkt gar nicht da!«


    »Genau deswegen! Du wurdest jeden Augenblick zurückerwartet, und wärst du pünktlich gewesen, hätte das die Sache ziemlich erschwert. Aber so war Clairmont gerade mal fünf Minuten tot, als du angerufen und Bescheid gegeben hast, dass du Freunde getroffen hättest und erst spät zurückkommen würdest.« Jana goss sich noch mehr Wodka ein. »Das gab mir genug Zeit, die Beweise zu inszenieren und es so aussehen zu lassen, als habe er mich ermordet. Danach konnte ich mich getrost aus dem Staub machen.«


    Norma, die ohnehin schon ein zitterndes Wrack war, verlor völlig die Nerven und brach heulend zusammen. »Nein, nein, nein…«


    »Und die Spurensicherung?«, sagte ich. »Warum ist die Polizei nie dahintergekommen, dass Sie die Mörderin waren?« Das war kein Versuch, Zeit zu schinden. Ich wollte es wirklich wissen.


    Jana lachte. »Damals waren die Untersuchungsmethoden noch nicht so ausgereift wie heute. Ich musste lediglich dafür sorgen, dass der Tatort echt aussah.«


    »Wie? Wie haben Sie das gemacht?«, krächzte Nina.


    Jana schien beinah erfreut über so viel Interesse. »Zuerst öffnete ich eine Vene an meinem Arm und sammelte ein bisschen Blut. Dann wusch ich die Vase ab, mit der ich Clairmont getötet hatte, und beschmierte sie mit dem Blut und ein paar Haaren, damit es so aussah, als hätte er im Affekt zum nächstbesten Gegenstand gegriffen und mich damit erschlagen. Danach verteilte ich noch etwas Blut in der Eingangshalle, platzierte dort einen meiner Schuhe, zog dafür Clairmonts Schuhe an und hinterließ mit seinen blutigen Fußabdrücken eine Spur bis zu seinem Mercedes. Ich vergewisserte mich, dass die Leiche vergraben war, und bläute Juri ein, was er der Polizei erzählen sollte. Dann packte ich eine Tasche und fuhr Clairmonts Mercedes nach Dover. Dort präparierte ich den Kofferraum mit einigen Haaren von mir, ein paar Fasern meiner Dienstuniform und meinem zweiten blutverschmierten Schuh und stellte den Wagen oben an der Klippe ab. Schließlich konnte ich mit Hilfe einer wirklich bezaubernden schwarzen Perücke, eines gefälschten Passes und der ersten Fähre nach Frankreich am nächsten Morgen England unerkannt verlassen. Kurz bevor ich an Bord ging, rief ich noch anonym bei der Polizei an und sagte, dass ein Mann, auf den Clairmonts Beschreibung passte, dabei gesehen worden war, wie er eine Leiche von den Klippen in Dover geworfen hatte. Dieser Tipp führte sie schließlich zu dem verlassenen Mercedes und bekräftigte Juris Version der Geschichte. Er hatte ausgesagt, dass er Clairmont dabei beobachtete habe, wie er Janice’ Leiche ins Auto schaffte– und schon gab es keinerlei Zweifel, wer hier der Mörder und wer das Opfer war.« Sie ging mit ihrem maskenhaften Gesicht ganz dicht an Norma heran und wisperte: »Genial, findest du nicht, Norma?«


    Dann lehnte sie sich seufzend zurück. »Juri war da leider anderer Meinung, er machte erst ein Riesentheater und weigerte sich mir zu helfen. Aber letztlich hatte er keine andere Wahl.« Jana musterte ihn so angewidert, als wäre er ein Haufen Katzenkotze. »Seht ihn doch nur mal an. Er konnte Jana Morosowa nicht das Wasser reichen. Damals nicht. Und heute auch nicht.«


    »Morosow«, sagte ich, den Blick auf Nina gerichtet, und schaute dann zu den Flaschen auf dem Tisch.


    Jana funkelte mich wütend an. »Morosowa. Und für dich bin ich noch immer Miss Morosowa.«


    »’tschuldigung. Es ist nur… der Name Morosow– heißt so nicht auch ein Cocktail?«


    »Cocktail? Was redest du da für dummes Zeug?«


    »Vielleicht irre ich mich ja auch«, murmelte ich und sah Nina dabei direkt ins Gesicht. »Vielleicht klingt der Name ja auch nur so ähnlich wie Morosow.«


    Ninas Lippen zuckten. Sie hatte es kapiert. Ich schaute zum Beistelltisch und wog meine Chancen ab, schneller an diese Flaschen ranzukommen, als Shrek oder Bogdan den Abzug drücken konnten. Die Erfolgsaussichten waren nicht gerade ermutigend.


    Norma war fertig mit dem Verband und zuckte zusammen, als Jana sie unters Kinn fasste und ihr Gesicht zu sich hochdrückte. »Und dass du und Clairmont ach-so-berühmte Promis wart, half der lieben Janice dabei, aus dem Rampenlicht zu rücken. Welche respektable Zeitung wollte schon kostbaren Spaltenplatz an eine unscheinbare kleine Haushälterin vergeuden, wenn man über einen Killer-Aristokraten und ein durchgeknalltes Supermodel schreiben konnte?«


    In gewisser Weise wurde Norma dieser Beschreibung gerade erschreckend gerecht; mit halb geschlossenen Augen wiegte sie auf den Knien vor und zurück und murmelte leise vor sich hin: »Er hat mich geliebt… er hat mich geliebt…«, was nicht unbedingt Anlass zur Hoffnung gab, dass sie gerade insgeheim einen raffinierten Fluchtplan ausklügelte.


    Ich suchte fieberhaft nach etwas– irgendetwas, womit ich Jana am Reden halten konnte, als Nina sich zu Wort meldete.


    »Warum haben Sie die Akten nicht aus dem KGB-Archiv entfernt, sobald sie für Öffentlichkeit zugänglich wurden?«


    Jana blickte hoch. »Oh, da sei unbesorgt, das Zentralarchiv in Moskau habe ich schon vor Jahren gesäubert.« Sie deutete mit dem Glas in der Hand auf Juri. »Aber weil er Ukrainer ist, hatte der KGB in Kiew Kopien aller Berichte, die im Zusammenhang mit der Operation Elysium standen. Dumm von mir. Wäre mir das früher klar geworden, würde ich sicher nicht hier sitzen und diesen Schlamassel beseitigen müssen. Ich brauche jetzt nur noch die Namen all jener, die über Lincolns Nachforschungen Bescheid wissen, und schon bin ich wieder weg. Na, Joe? Wem hast du noch davon erzählt, außer Nina und Professor Lincoln? Wenigstens wird der Alte nie wieder das Bewusstsein erlangen, das ist mir versichert worden.«


    Ich sah ihr geradewegs in die Augen. »Niemandem.«


    Sie seufzte und raunte Shrek etwas zu, worauf er seine Pistole in den Hosenbund schob und auf mich zukam, mit ausdruckslosen Augen und zuckenden Händen.


    Ich wich zurück. »Niemandem, ich schwör’s.«


    Sie brüllte etwas auf Russisch. Er zerrte mich hoch, drehte mir den Arm auf den Rücken und hebelte meinen Ellenbogen nach oben, bis fast der Knochen brach. Schmerzen, schlimmer als alles, was man sich vorstellen kann, marterten Nerven, von deren Existenz ich bislang überhaupt nichts gewusst hatte. Ich konnte mich weder vor noch zurück bewegen. Ich konnte mich nicht beugen, nicht atmen und schon gar nicht schreien, ohne die Qualen zu verstärken. Aus dem Augenwinkel sah ich Metall in Shreks Hand aufblitzen und hörte einen Schrei. Norma stürzte auf mich zu. Bogdan verpasste ihr einen Hieb mit seiner Pistole. Sie taumelte rückwärts und sagte dabei immer wieder: »Der Junge hat doch niemanden. Wem sollte er’s denn erzählt haben?«


    Jana stand auf und ließ ihren bandagierten Fuß kreisen. »Um das herauszufinden, sind wir ja hier.«


    »Tu das nicht, Janice«, flehte Norma. »Lass ihn gehen. Ich schwöre bei Gott, dass wir dein Geheimnis für uns behalten werden.«


    »Tut mir Leid, Norma. Ich muss das heute Nacht zu Ende bringen.«


    »Warum ausgerechnet jetzt?«, schluchzte Norma. »Nach all den Jahren.«


    »Wegen des Energiegipfels, zu dem ich morgen aufbrechen werde. Ich stehe kurz davor, mit der britischen Regierung einen sehr profitablen Vertrag über Arktis-Öl zu unterzeichnen, der meiner Firma Millionengewinne einbringen wird.«


    »Dann unterzeichne deinen verfluchten Vertrag und lass uns in Ruhe.«


    »Sei vernünftig, Norma. Ich muss jedes Leck stopfen, bevor ich mich dort sehen lassen kann. Kannst du dir vorstellen, dass die Briten eine Vereinbarung mit der Frau unterzeichnen würden, die Greville Clairmont getötet hat?«


    Norma sackte betrübt in sich zusammen. Nina warf mir einen Blick zu, kroch zu ihr hinüber, schlang die Arme um ihren Hals und fing an loszublubbern. Nach anfänglicher Verwirrung begann Norma sie sanft hin und her zu wiegen und tätschelte ihr leise murmelnd den Rücken, so als wäre sie ein Kind. Und dann begriff sie, was Nina ihr zu verstehen geben wollte; Normas verquollene Augen fanden meinen Blick.


    Jana machte ein paar vorsichtige Schritte zum Kaminsims hinüber und nahm noch eine Zigarette aus dem Kästchen. »Komm schon, Joe. Wem hast du’s erzählt?«


    »Nur dem Professor«, wimmerte ich, starr vor Angst, dass ich einknicken und Bailey verraten würde. Ich weinte vor mich hin, und es tat so weh, dass ich nicht aufhören konnte.


    Shrek ruckte mit der Hand und ein Höllenschmerz schoss mir durch den Arm und presste einen Schrei aus meiner Lunge. Der ganze Raum geriet in Schräglage, als er mit seinem Messer in mein Ohr schnitt.


    »Niemandem sonst. Ich schwör’s.«


    Sein Messer sank tiefer in mein Fleisch. Ich spürte, wie mir etwas Warmes, Klebriges in den Nacken rann. Mein Körper war nur noch ein zitterndes Wrack, aber mein Hirn lief auf Hochtouren, warnte mich, dass mein mittelprächtiger Plan auch mächtig in die Hose gehen könnte. Damit konnte ich leben. Aber ich würde erst sterben, wenn ich die Wahrheit über Mum erfahren hatte.


    »Warum haben Sie meine Mutter getötet?«, keuchte ich. »Was hatte Sie mit der ganzen Sache zu tun?«


    Jana zog die Lippen zurück. »Was meinst du, Norma? Ihr werdet alle bald sterben. Vielleicht wär’s nur fair, wenn er Bescheid wüsste.«


    Mein Herz holperte und stockte. Jana genoss es sichtlich, das Ganze in die Länge zu ziehen, aber solange sie mir am Ende eine Antwort gab, war mir egal, wie sehr sie sich ins Fäustchen lachte. Ich hielt den Atem an, wartete, hoffte… mit Grauen. Sie beugte sich zum Kaminfeuer, suchte nach einem Zweig, um ihre Zigarette anzuzünden. Ninas Körper spannte sich. Der Augenblick war gekommen. Unsere einzige Chance. Ich musste jetzt handeln. Aber wenn ich nun nie die Wahrheit über Mum erfahren würde? Ich schaute zu Nina und Norma, wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, und ignorierte den quälenden Hunger nach Antworten und den unerträglichen Schmerz. »Bogdan!«, schrie ich und trat Shrek fest mit dem Knie zwischen die Beine.


    Erschrocken fuhr Bogdan herum, im selben Moment, als Shrek mich losließ, ihm das Messer aus den Händen fiel und er mit einem Keuchen in sich zusammensackte.


    Nina und Norma stoben auseinander. Schneller als eine Schlange beim Angriff schnappte sich Nina das Wundbenzin und spritzte es über Janas Schulter hinweg in die Flammen, während Norma sich die Wodkaflasche schnappte und den Inhalt auf Janas Kleidung kippte.


    Eine weiße heiße Stichflamme schlug aus dem Kamin hoch direkt in Janas Gesicht, setzte ihr gelacktes Haar in Brand und ließ blaue Funken auf sie herabregnen. Sie machte einen Satz zurück, schlug kreischend auf die Flammen ein. Innerhalb von Sekunden brannte sie lichterloh und der Raum war erfüllt vom Gestank verbrannter Haare und Kleider; zappelnd und sich windend fiel sie zu Boden.


    Panisch stürmte Bogdan vor, die Pistole schussbereit im Anschlag. Aber sogar ihm war klar, dass es Jana jetzt nichts half, wenn er einen von uns erschießen würde. Er warf die Waffe hin, sprang übers Sofa, kickte den Beistelltisch beiseite und versuchte sie im Läufer einzuwickeln. Als Shrek nach vorn drängte, um ihm zu helfen, packte ihn Juri am Bein und brachte ihn zu Fall. Shrek knallte der Länge nach hin und krachte mit dem Kopf gegen den Tisch; das Klirren von berstendem Glas vermengte sich mit Janas schaurigem Geschrei. Bogdan drehte sich um, sah, wie ich die Pistole aus Shreks Hosenbund zog, und stürzte auf seine eigene Waffe zu. Während ich an der Pistole rumhantierte und versuchte den Hahn zu spannen, warf Nina sich über das Sofa und schlitterte zu Bogdans Waffe hinüber. Sie rief nach Norma, die Bogdan auf den Rücken sprang und sich in seinen Hals krallte. Er bäumte sich auf und schlug um sich, traf Norma so hart mit dem Ellenbogen, dass sie mit dumpfem Knall an die Wand prallte. Er rannte ums Sofa herum und packte Nina beim Schopf, riss ihren Kopf zurück, gerade als sie sich die Waffe schnappte. Sie krümmte sich zusammen, die Pistole fest umklammert, während er sie in die Mangel nahm und an ihren Armen zerrte, bis die Waffe polternd zu Boden fiel. Er stürzte sich darauf, packte sie und wirbelte auf den Knien herum, um zu zielen.


    Meine Muskeln waren blockiert vom unnatürlichen Gewicht der Pistole in meiner Hand und dem sonderbar menschlichen Anblick von Bogdans schweißglänzender Oberlippe und der fettigen Haarsträhne über seinen Augen. Du musst es tun, Joe, du musst. Mir war schlecht vor Angst, als ich Shreks Waffe hochnahm und sie mit beiden Händen festhielt– genau wie Bogdan es mit seiner machte. Ein Schuss gellte über Janas Schreie hinweg. Ich sah Nina, Juri und Norma wie in Zeitlupe ihre Arme nach mir ausstrecken, mit aufgerissenen Mündern, die Gesichter verzerrt. Der ganze Raum geriet so ins Schwanken, dass ich nur schwer mein Gleichgewicht halten konnte. Erst als ich nach unten schaute, sah ich einen purpurroten Schwall Blut, der sich über meine Brust ergoss. Und als ich hochschaute, sah ich Bodgan, der zielte, um ein zweites Mal auf mich zu feuern.

  


  
    Kapitel23


    Wie in Trance sah ich den Boden langsam auf mich zuschweben. Ich wusste, ich war in eine absurde Zeitzone gelangt, in der alles Mögliche passieren konnte. Und doch war ich überrascht, als die Tür aufflog und Jackson Duval hereinplatzte, einen Spaten schwang und ihn Bogdan über den Kopf zog. Das Knirschen von Metall auf Knochen war das Letzte, was ich hörte, bevor der Fußboden schwarz und weich wurde und mich eine schier unendliche Stille einsog. Dann drang eine Stimme zu mir durch, so als würde jemand unter Wasser sprechen.


    »Hey, Joe.«


    Ich zwang mich die Augen zu öffnen. Ein Gesicht nahm scharfe Umrisse an. Offenbar befand ich mich noch immer in der Absurdzone, denn es war Bailey, der durch seine schmierigen Brillengläser auf mich runterstarrte. Im Hintergrund nahm ich Regungen und laute Stimmen wahr; zwei Polizisten legten Viktor Kosek Handschellen an, ein weiterer Trupp Polizisten kam durch die Terrassentür herein und Norma und Nina krochen über den von Glasscherben übersäten Boden auf mich zu. Ich versuchte zu sprechen. Dunkelheit riss mich mit sich fort.


    Ich blickte in ein Paar viereckige, starre Augen. Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich begriff, dass das keine Augen waren, sondern Metallleuchten an einer weißen Zimmerdecke; das leise Piepen um mich herum, das Surren elektrischer Schiebetüren, die gedämpften Stimmen und der stechende Geruch nach Desinfektionsmittel versetzten mich in die Nacht zurück, in der Mum gestorben war. Ich erinnerte mich wieder an meine verzweifelte Suche nach Antworten, die mich seit ihrem Tod angetrieben hatte. Und dann kam alles mit einem Schlag zurück: die Nacht in der Elysium-Villa, der Moment, in der die Welt für mich zum Stehen kam, als Jana Morosowa kurz davor war, mir zu sagen, warum sie Mum getötet hatte, und mein folgenschwerer Entschluss. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ohne Zweifel. Nur dass jetzt jede Erinnerung an Mum für den Rest meines Lebens mit einem fetten schwarzen Fragezeichen versehen wäre. So ein Leben erschien mir nicht sehr lebenswert, und erst recht nicht ohne Oz und ohne ein Zuhause.


    Ich versuchte mich aufzusetzen, fühlte mich wie in einem Karussell. Eine Frau beugte sich über mich und besprengte mein Gesicht mit Tränen. »Joe«, flüsterte sie. »Gott sei Dank. Gott sei Dank.«


    Weil meine eine Hand an diesen Tropf angeschlossen war und sie die andere fest umklammert hielt, konnte ich sie nicht von mir wegschieben. Ich starrte zu ihr hoch, ein wenig verdattert, aber vor allem peinlich berührt. Denn die Frau, die da Rotz und Wasser heulte, war Norma Craig.


    Meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier, aber ich versuchte trotzdem zu sprechen. »Miss… Craig.« Ich klang nicht wie ich selbst und fühlte mich auch nicht so.


    Sie goss mir einen Becher Wasser ein und half mir beim Trinken.


    »Geht es… Juri gut?«, krächzte ich. »Und… Nina?«


    »Juri ist wohlauf und Nina wird morgen entlassen.«


    Erleichterung bahnte sich einen Weg durch die Nebelschwaden in meinem Kopf. »Was… ist passiert? Hatte ich Halluzinationen oder so was? Ich hab gedacht… ich hätte meine Freunde… aus London gesehen.«


    »Du hast nicht halluziniert, Joe. Ohne Jackson und Bailey Duval wären wir jetzt alle tot.«


    »Aber… wie?«


    »Das ist alles ein bisschen kompliziert. Ehrlich gesagt wird die Geschichte jedes Mal ein bisschen länger, wenn Bailey sie erzählt– aber ich kann das Wesentliche für dich gern zusammenfassen.«


    Norma hing mit Bailey ab? Ich war wieder zurück in der Absurdzone. Sie setzte sich auf die Bettkante und ich guckte sie an, gespannt, was als Nächstes kommen würde.


    »Sobald Jackson aufgegangen war, dass Viktor Kosek ganz London auf den Kopf stellte, um dich und Juri zu finden, beschloss er Rikki und Bailey an einen sicheren Ort zu bringen. Er hatte Rikki gerade von der Mutter seiner Freundin abgeholt und war auf dem Weg zurück zu Bailey, als Kosek und seine Schläger auftauchten und sie gewaltsam in irgendein Penthouse brachten. Soweit ich es verstanden habe, nutzt Jackson das als Büro.«


    Penthouse! Ich konnte mir das Lachen gerade noch verkneifen. Sie dachte, ich hätte einen Hustenanfall und gab mir etwas zu trinken.


    »Als dann Koseks Schläger Rikki bedrohten, hatte Jackson keine andere Wahl. Er sagte ihnen, dass du in Catford wärst, und rückte sein Telefon heraus. Kosek nahm Kontakt zu dir auf und gab sich dabei als Jackson aus. Dann hielten sie ihn und Rikki fest, bis Viktor dich und Nina geschnappt hatte.«


    Der Nebel lichtete sich langsam. »Okay, aber wie kam’s, dass Jackson und Bailey in der Elysium-Villa aufgekreuzt sind?«


    »Das war Bailey zu verdanken. Er hat beobachtet, wie Kosek Jackson und Rikki ins Büro hochschaffte, eins und eins zusammengezählt und versucht dich zu warnen. Und dann bekam er deine wunderliche Nachricht. Er googelte Balfour und Ebenezer und schwups erschien der Wikipedia-Eintrag mit dem Buchtitel Entführt.« Sie hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Eine geniale Idee, Joe. Ich war beeindruckt. Aber Bailey hatte keine handfesten Beweise und in Anbetracht der Tatsache, dass Juri mit den Clairmont-Smaragden in der Tasche rumspazierte, Nina und ihr Vater illegal im Land und Handlanger für einen Kriminellen waren und Jackson… na ja.« Sie brach ab.


    »Nicht unbedingt ein Anwärter auf den Titel Mitbürger des Jahres ist?«, schlug ich vor.


    Sie lächelte und nickte. »Aus all diesen Gründen wollte Bailey nicht gleich die Polizei einschalten. Stattdessen brachte er die nächsten Stunden damit zu, jeden einzelnen Anhaltspunkt durchzugehen, den ihr gefunden habt. Er kam zu dem Schluss, dass entweder ich der Geier sein musste oder jemand, mit dem ich zusammengearbeitet hatte. Quasi als Absicherung für alle Fälle schickte er all diese Informationen per Mail an Keith Treadwell. Sobald Koseks Leute Jackson und Rikki freigelassen hatten, verlangte Bailey von seinem Bruder, dass er ihn zur Elysium-Villa kutschierte, um mich zur Rede zu stellen. Als sie dort ankamen, bemerkten sie Koseks Auto im Wald. Also schlichen sie sich durchs hintere Gartentor aufs Grundstück, wo sich Jackson mit einem Spaten bewaffnete. Sie pirschten sich ans Haus ran, sahen Viktor und ein paar von den Schlägern in der Küche Karten spielen und neben ihnen Raoul gefesselt am Boden liegen. Dann erst erhaschten sie einen Blick auf das, was sich bei uns im Wohnzimmer abspielte. An diesem Punkt bestand Bailey darauf, die Polizei einzuschalten. Aber die Ereignisse überschlugen sich, und als Bogdan einen Schuss auf dich abfeuerte, kam Jackson zu deiner Rettung und schlug ihn k.o. Kurz darauf traf dann auch die Polizei ein und nahm Kozek und seine Bande fest, während Juri und Nina ins Krankenhaus gebracht wurden.«


    »Und was ist mit… Jana Morosowa?« Schon bei der bloßen Erwähnung ihres Names wurde mir heiß und speiübel.


    »Sie hat überlebt. Sie liegt auf der Intensivstation in einer Londoner Spezialklinik für Schwerstverbrennungen.«


    Ich warf die Decke zurück und schwang meine Beine über die Bettkante. Ein heftiger Schmerz schoss mir in die Brust und der Boden schien zu schwanken. Ich streckte die Hand aus, um mich abzustützen. »Ich will sie sehen. Sie muss mir sagen, warum sie Mum getötet hat.«


    »Zurück ins Bett mir dir. Du musst nicht mit Jana Morosowa sprechen.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Ich kann dir sagen, warum sie Sadies Tod befohlen hatte.«


    »Sie?« Ich drehte mich um und blickte sie an. »Woher wissen Sie das denn?«


    Sie ließ den Kopf hängen. »Das ist jetzt nicht leicht für mich, Joe. Du musst mir versprechen, dass du mich erst ganz zu Ende erzählen lässt, bevor du irgendwas dazu sagst.«


    »O-kay.« Verwirrt sank ich in die Kissen zurück. Norma schien sich innerlich zu wappnen, um mir etwas Weltbewegendes zu sagen. Ein kalter Schauder jagte mir über den Rücken und verdrängte für einen kurzen Moment den Schmerz in meiner Brust. Wenn sie mir nun eröffnen würde, dass Mum ein geheimes Doppelleben geführt hatte? Wenn nun Mum und diese mysteriöse Lizzie in irgendein furchtbares Verbrechen verwickelt gewesen waren?


    »Als Greville verschwand, hätte ich weiter an ihn glauben und alles daransetzen sollen seine Unschuld zu beweisen«, sagte sie. »Aber das habe ich nicht getan. Ich habe mich in eine Schweizer Klinik verkrochen und war fest davon überzeugt, dass ich mich niemals wieder von dieser Enttäuschung erholen würde.« Sie umklammerte das Gestell am Fuß des Bettes so fest, dass ich glaubte, sie würde die Gitterstäbe durchbrechen. »Aber die Sache war die, Joe: Ich war schwanger.«


    Ich öffnete den Mund und wollte einwerfen, dass sie mir damit gerade echt gestohlen bleiben konnte, doch sie gebot mir mit einer Geste zu schweigen.


    »Du hast versprochen mich ausreden zu lassen«, sagte sie. »Ich erinnere mich noch, wie ich dagesessen und auf die kalten weißen Berge gestarrt habe. Ich hasste Greville wegen dem, was er mir angetan hatte, und war halb wahnsinnig vor Angst, dass ich seinem Baby niemals die Liebe geben könnte, die es verdiente– vielleicht würde das Kind immer im Schatten des Verbrechens stehen. Also traf ich einen furchtbaren Entschluss. Einen, den ich bis an mein Lebensende bereuen werde. Ich entschied mein Baby wegzugeben. Nicht zu Fremden, aber zu einem Paar, das ich kannte und das sich sehnsüchtig ein zweites Kind wünschte.« Sie sah mir in die Augen. »Dieses Paar waren Pam und Les Slattery. Sadie Slattery war meine Tochter. Ihr Vater war Greville Clairmont.«


    Meine Knie zitterten und lösten sich sacht vom Rest meines Körpers. Normas Worte sprudelten so schnell heraus, dass mein vernebeltes Hirn kaum mithalten konnte.


    »Die einzige Person, der ich von der Schwangerschaft erzählte, war Janice. Der Gedanke daran, dass sie mein Geheimnis an den KGB weitergeleitet hat und mich unter Beobachtung hielt, macht mich ganz krank. Und das alles nur, um sicherzugehen, dass ich die Lügen über Greville auch ja geschluckt hatte. Sie hat sich bestimmt ins Fäustchen gelacht, als ich Sadie weggab.« Norma war blass und zitterte und ihr Gesicht war von einem feinen Schweißfilm bedeckt. »Ich bin überzeugt, dass Ivo Lincoln in den KGB-Akten auf Einzelheiten zu Sadies Geburt und der Adoption gestoßen ist. Er hat sie dann ausfindig gemacht, um ihr die Wahrheit über ihre Identität und den Mord in der Villa zu erzählen. Wahrscheinlich wollte er ihre Geschichte in seinen Enthüllungsartikel mit einbauen. Und aus diesem Grund ließ Jana Morosowa beide umbringen. Also, ja, als du mich im Garten des Mordes an Sadie beschuldigt hast, da hattest du in gewisser Weise Recht. Hätte ich sie nicht weggegeben, wäre sie heute noch am Leben.«


    Ich brauchte eine Weile, um meine Stimme wiederzufinden, und als ich endlich so weit war, kam trotzdem nur ein krächziges Fiepen heraus: »Nicht Lizzie. Lizzie war’s nicht.«


    Anscheinend dachte Norma, der Schock hätte mir den Rest gegeben, denn sie griff nach der Sauerstoffmaske und befahl mir zu atmen.


    Ich schüttelte sie ab. »Als sie Mum aus den Trümmern schnitten, glaubten sie, sie hätte ›Sag’s Joe und Lizzie‹ gesagt. Aber das stimmt nicht. Sie sagte: ›Sag Joe Elysium.‹ Sie hatte gerade die Wahrheit erfahren und wollte unbedingt, dass ich auch Bescheid weiß.«


    Das letzte Stück des Puzzles hatte sich an die richtige Stelle gefügt. Das vollständige Bild war so verdreht, als würde ich in einem Jahrmarktspiegel in mein grotesk verzerrtes Spiegelbild schauen und herausfinden, dass ich tatsächlich so aussah. Ich war nicht Joe Slattery. Ich war irgendeine seltsame Version von ihm, gefangen in einer abgefahrenen deformierten Welt, die ich nicht verstand. Norma redete noch immer und ich war froh darüber, denn wenn sie erst mal aufhörte– was dann?


    »Als mein Anwalt mir mitteilte, dass Sadie gestorben sei und du in Saxted leben würdest, überkam mich das überwältigende Bedürfnis, dich zu sehen und dir mein Geheimnis anzuvertrauen. Darum bin ich nach England zurückgekehrt und darum hatte ich auch dieses lächerliche Theater mit der Essensanlieferung veranstaltet. Aber als du an diesem ersten Abend hereingekommen bist, sah ich Grevilles Gesicht in deinem, die gleichen Augen, die Körperhaltung. Und dann, als du mich am Ende angelächelt hast, so wie er es immer getan hatte… da hab ich es einfach nicht länger ertragen können. Ich hielt ihn doch noch für einen Mörder und alle meine alten Ängste von früher kamen wieder hoch. Ich fragte mich, ob du nicht vielleicht besser dran wärst, wenn du die Wahrheit über deinen Großvater nie erfahren würdest. Und ob du womöglich die verdorbenen Gene geerbt hast, die ihn zum Mörder werden ließen.« Sie starrte mich an, mit tränenerfüllten, flehenden Augen. »Jetzt wo wir die Wahrheit über dieses grausame Verbrechen kennen, kannst du mir da jemals verzeihen, dass ich Sadie weggegeben habe?«


    Ein Teil von mir wollte sie für das hassen, was sie Mum angetan hatte. Doch ein anderer Teil sah, dass sie sich selbst schon genug hasste, und der Rest von mir erholte sich noch immer von dem Schock über die Enthüllung ihres Geheimnisses.


    »Ich… ich weiß nicht…«, sagte ich.


    Im Moment wollte ich bloß weg von ihr und ihren Fragen, weil mir gerade ein paar eigene auf den Nägeln brannten: Wer bin ich? Was wird jetzt aus mir? Die Stimmen in meinem Kopf schrien so laut Was soll ich bloß tun?, dass ich um ein Haar nicht mitbekam, wie Norma sagte: »Ich will, dass die Wahrheit ans Licht kommt, Joe. Ich will die ganze Welt wissen lassen, dass du mein Enkel bist. Meine Anwälte sollen veranlassen, dass du offiziell als Lord Joel Clairmont, Earl von Rutherford der Achte anerkannt wirst. Vorausgesetzt natürlich, du bist damit einverstanden.«


    Mein Mund bewegte sich, aber es kam kein Ton heraus.


    Sie rieb sich nervös die Hände. »Und ich hoffe sehr, dass du zu mir in die Elysium-Villa ziehst.«


    Die Schreie in meinem Kopf waren verstummt, vermutlich weil sie meine Fragen gewissermaßen beantwortet hatte.


    Ich versuchte immer noch zu begreifen, dass diese reiche berühmte Frau die echte Mutter meiner Mum war. Da fiel mir auf, dass ich nicht in einem Mehrbettzimmer, sondern in einem schnieken Privatzimmer lag, das sicher von Norma bezahlt wurde. Es gab bequeme Sessel für die Besucher, einen Obstkorb neben dem Bett und eine große Vase mit Blumen auf dem Fensterbrett. Ich starrte auf die Blumen. Weiße Rosen.


    »Hast du diesen großen weißen Blumenkranz auf Mums Grab gelegt?«, sagte ich.


    Sie blinzelte überrascht. »Ja. Ja, das war ich. Und ich war entsetzt, dass er von irgendwelchen Vandalen kaputt gemacht wurde.«


    »Das waren keine Vandalen. Ich hab ihn zertrampelt.«


    Sie wich ein Stück zurück. »Joe! Was hat dich da nur geritten?«


    »Ich dachte, der Geier hätte den Kranz geschickt… um sich über ihren Tod lustig zu machen.«


    »O Joe.« Ihr Gesicht verzog sich und dann gab sie dieses komische Lachweinen von sich. »Ich hab die Nase voll von Lügen und Missverständnissen. Das nächste Mal suchen wir die Blumen für Sadie gemeinsam aus. Und wenn wir dann schon mal dabei sind, gucken wir auch nach einem schönen Grabstein.«


    Ich zögerte.


    »Bitte, Joe«, sagte sie. »Lass mich wenigstens das für sie tun.«


    »Ja, okay.« Auf einmal spürte ich diesen Klumpen in meinem Magen. »Ich will mich richtig von Oz verabschieden. Und ihn irgendwo im Garten der Villa begraben und auf die Stelle einen Stein legen oder einen Baum pflanzen oder so.«


    Sie wischte sich über die Augen und legte die Stirn in Falten. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Wo ist das Problem? Das machen doch viele Leute so.«


    »Das Problem ist, Joe, dass Oz nicht tot ist. Der Tierarzt hat gesagt, dass er womöglich für immer humpeln wird, aber ansonsten sollte er noch ein paar schöne Jahre genießen können.«


    Jetzt war ich derjenige, der dieses Lachweinen von sich gab, und es dauerte eine Weile, bis ich wieder aufhören konnte. Ich hatte meine Antworten bekommen, hatte Oz zurück und ein Zuhause. Und vielleicht würde ich eines Tages einen Weg finden, Norma zu verzeihen, dass sie Mum weggegeben hatte.

  


  
    Kapitel24


    Es war Normas Idee, anlässlich meiner Entlassung aus dem Krankenhaus in der Elysium-Villa eine Party zu schmeißen. Sie meinte, das würde uns einander ein Stück näherbringen und mir bei der Eingewöhnung in meinem neuen Zuhause helfen. Ich war mir da nicht so sicher, aber am Ende stimmte ich zu– unter der Bedingung, dass die Party keine von der Sorte würde, die sie früher immer veranstaltet hatte.


    Zunächst einmal musste ihre ›Nur die Schönen‹-Regel weg. Ansonsten hätte ich die Hälfte der Gäste, die auf meiner Liste standen, gleich wieder streichen können. Ich wollte kein Büffet oder irgendwelche abgefahrenen Eisskulpturen. Ich wollte ein Grillfest mit anständigem Essen: Rippchen, Steaks und Burger. Überraschenderweise war sie sofort einverstanden, bestand aber auf goldumrandete Einladungskarten, auf denen die ›verwitwete Lady Rutherford‹– so nennt sie sich jetzt– und ›Lord Joel Clairmont‹– das bin ich, krass, oder?– zu einem Gartenfest einluden, mit dem Vermerk, dass sie ›anwesend‹ wären.


    Ich merkte zwar an, dass doch keiner so blöd wäre, Leute zu sich nach Hause einzuladen, wenn man nicht anwesend ist, aber in der offiziellen Einladung eines Lords musste das wohl so drinstehen. Mir wollte das nicht in den Kopf. Aber es gibt so einiges, was mir nicht in den Kopf will, jetzt da ich diesen Titel angenommen habe. Titel– dieses Wort höre ich in letzter Zeit ständig. Manchmal benutze ich es sogar selber, obwohl ich noch immer kaum glauben kann, dass wirklich ich es bin, der einen Titel trägt.


    Und eins kann ich euch flüstern– man kann nie wissen, wie die Leute reagieren, wenn sie herausfinden, dass man ein Lord ist. Na ja, vermutlich hätte ich es den anderen auch nicht so vor den Latz knallen sollen, als sie im Krankenhaus auftauchten. Jedenfalls, Bailey kriegte sich gar nicht mehr ein vor Lachen. Nina musste ihn schließlich vor die Tür schleifen, weil er jedes Mal, wenn er mich ansah, von neuem losprustete. George hingegen nahm es ziemlich gelassen auf, vielleicht weil Doreen eine Art Anfall bekam, jedoch keinen von der Sorte, bei dem man lachen muss.


    Aber mir war egal, was Doreen dachte, und Bailey konnte sich meinetwegen so viel über mich lustig machen, wie er wollte. Er war derjenige gewesen, der mir ›den Arsch gerettet hatte‹, wie er es ausdrückte. Norma hatte allerdings Recht: Seine Version der Geschichte wurde immer länger, je öfter er sie erzählte (und das war oft!). Wenn er zu dem Part mit meiner Entführt-SMS kam, hätte man glatt meinen können, er wäre Einstein, bloß weil er ein bisschen gegoogelt hatte.


    Leider hatte das Einschalten der Polizei für Juri unangenehme Folgen gehabt, und sogar noch unangenehmere für Ninas Vater. Aber Normas Anwalt, Angus Pritchard, hatte die Kaution für sie bezahlt und sie freibekommen. Er glaubte, es würden gute Chancen bestehen, dass ihre Urteile vermindert oder sogar aufgehoben wurden. Beide hatten schließlich ihre kriminellen Taten unter Zwang und Gewaltandrohung begangen und waren noch dazu Kronzeugen in dem Fall, den das Scotland Yard gegen Viktor Kosek aufbaute. Viktor, Shrek, Bogdan und der Rest der Bande würden hingegen für sehr lange Zeit hinter Gitter wandern.


    Jana Morosowa lag noch immer auf der Intensivstation, aber sie kam– kaum zu glauben, aber wahr– ungestraft davon. Sobald sie verlegt werden konnte, würde man sie zurück nach Russland schicken. Ich weiß, zum Kotzen. Irgendein Minister hatte Norma einen Besuch abgestattet und behauptet, der Regierung seien auf Grund von Janas diplomatischer Immunität die Hände gebunden. Aber wenn ihr mich fragt, hatte sie einen Deal mit denen ausgehandelt– ihre Freiheit im Gegenzug für ihr Stillschweigen über die ganzen hochrangigen Briten, die in den Sechzigern und Siebzigern dem KGB zugearbeitet hatten. Aber sei’s drum. Wie Norma sagte, bei solchen schweren Verletzungen wie denen von Jana Morosowa war ein unbeschwertes Leben nicht mehr möglich und ich kann nicht gerade behaupten, dass mir das für sie leidtat.


    Kaum war bekannt geworden, dass Clairmont das Opfer und nicht der Mörder und ich ein gebürtiger Lord war, spielte die Presse total verrückt. Ganze Scharen von Paparazzi campierten im Wald und versteckten sich hinter den Bäumen, um mit Teleobjektiven Fotos von Norma und mir zu schießen. Am Ende gab Norma den Versuch auf, unsere Privatsphäre zu wahren, und berief eine Pressekonferenz ein. Die Reporter saugten alles begierig auf, vor allem als Norma für die Kameras posierte und ihnen ihr Eine-Million-Dollar-Lächeln schenkte. Ich sah auf den Fotos von uns beiden wie ein Trottel aus, aber das schien niemanden zu kümmern.


    Ein paar Tage später setzten wir Greville Clairmont im engsten Kreis in der Familiengruft in der Kirche von Saxted bei. Die Zeremonie stand im krassen Gegensatz zu der Gedenkveranstaltung, die für ihn in London abgehalten wurde. Auf allen Kanälen wurde berichtet. Einige unverfrorene Lügner kamen aus ihren Löchern gekrochen und behaupteten vor laufender Kamera, sie hätten nicht für eine Minute an Grevilles Unschuld gezweifelt.


    Und was die Clairmont-Smaragde anging, so stellte sich heraus, dass Juri die Ohrringe tatsächlich an Fat Marty verhökert hatte (für mickrige 50Pfund), bevor er schnell wieder aus Catford abgehauen war. Dann hatte Fat Marty versucht die Steine neu schleifen zu lassen, und im Nu hatten die Gerüchte um die Clairmont-Smaragde auf dem Schwarzmarkt die Runde gemacht. Wie auch immer, ich arrangierte ein Treffen zwischen Norma und Fat Marty und sie konnte die Ohrringe zurückkaufen, ›ohne weitere Fragen zu stellen‹. Aber dieser schleimige Widerling ließ sie trotzdem noch 500Pfund für dieses Vorrecht berappen.


    Die Elysium-Villa sah mit aufgezogenen Vorhängen ganz anders aus, der Sonnenschein verwandelte die Glasfront in einen funkelnden, von Himmel erfüllten Spiegel und die gemähten Rasenflächen in einen streifenweise ausgerollten Samtteppich. In ihrer roten Seidenbluse und mit dieser neuen schwungvollen Kurzhaarfrisur, die sie als Bob bezeichnete, war Norma kaum noch als die schrullige Frau in Schwarz wiederzuerkennen, die ich vor ein paar Wochen zum ersten Mal getroffen hatte. Ihr war richtig anzusehen, wie sehr sie es genoss, wieder ihren berühmten Gastgeber-Charme sprühen zu lassen. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um Albert Brewster, den Pförtner des St Saviour’s College, mit ein paar ihrer Promi-Bekannten von früher ins Gespräch zu bringen; Mums Freundin Shauna flachste mit dem Pfarrer von Saxted herum und Bitsy Lincoln unterhielt sich mit Francesca, einer meiner Clairmont-Cousinen. Sie hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Mum, besonders wenn sie lachte, und als ich mir endlich ein Herz fasste und sie ansprach, stellte sich heraus, dass sie ebenfalls eine musikalische Ader besaß. Nur dass sie Geige in irgendeinem Orchester spielte und sagte, sie könne keinen einzigen geraden Ton singen.


    Doch auch die neuen Palmen, die riesigen gelben Sonnenschirme und die vielen herumflitzenden Kellner konnten nichts daran ändern, dass die Terrasse eher wie ein Feldlazarett als eine sonnendurchflutete Chill-Out-Area aussah. Da war Juri, der in einem Sonnenstuhl lag, den lädierten Arm und ein ramponiertes Bein hochgelagert, Raoul mit dickem Verband um den Kopf, Professor Lincoln im Rollstuhl, ich mit Brustverband und bandagiertem Arm und Oz, der eines von diesen Lampenschirmdingern um den Hals hatte– es sollte ihn davon abhalten, an den frisch genähten Wunden herumzunagen. Aber alle waren fröhlich, vor allem Juri, der in einer Tour melancholische russische Lieder sang, dazu einen Wodka nach dem anderen kippte und jedem zuprostete, der ihm über den Weg lief. Raoul hatte sich noch immer nicht so richtig damit abgefunden, dass Oz und ich hier eingezogen waren. Er nahm klammheimlich Rache, indem er mich jedes Mal, wenn Bailey in der Nähe war, mit Mylord ansprach.


    Bailey war bereits vor ein paar Tagen angekommen, weil Norma der Meinung war, die Landluft würde ihm bei seinem Asthma guttun. Und es schien tatsächlich zu wirken. Er stand drüben beim Pavillon, so gesund und frisch wie schon lange nicht mehr, und unterhielt sich mit seinem neuen besten Kumpel Keith Treadwell und ein paar berühmten Fotografen aus Normas Modelzeit, die extra aus L.A. eingeflogen waren.


    Das Wasser im Pool glitzerte türkisfarben und war genau richtig temperiert. Jackson saß am Rand und tauchte Rikki bis zum Bauch ein, während Danielle in einem weißen Bikini träge eine Bahn schwamm. Sie gab sich alle Mühe, Oz zu ignorieren, der sie vom Seitenrand her anbellte.


    »Oz, sei still!« Ich nahm das Würstchen aus meinem Brötchen und warf es ihm vor die Schnauze. Er verschlang es und fing wieder an zu bellen. Jetzt wo wir in der Villa wohnten, fuhr er total aufs Landleben ab. Weite Flächen zum Rumfetzen, viele Statuen zum Anpinkeln, ein gemütliches Bett in einer warmen Küche und dazu noch die Sofas im Wohnzimmer, auf denen er tagsüber nach Herzenslaune rumlümmeln und sich kratzen konnte. Hundeparadies pur. Ich war derjenige, der noch nicht so richtig begriffen hatte, dass wir jetzt tatsächlich hier wohnten.


    Jackson blickte hoch. Ich konnte seine Augen nicht sehen, nur das Spiegelbild meines Gesichts in den Gläsern seiner Sonnenbrille.


    »Hey, Joe.« Er deutete mit einem Nicken auf die Liege neben sich.


    »Hey, Jackson.« Nervös setzte ich mich. Seit der Nacht, als er mir das Leben gerettet hatte, waren wir uns ein paarmal über den Weg gelaufen, hatten aber nie unter vier Augen miteinander gesprochen. Ich hatte die schreckliche Befürchtung, dass er mich gleich so richtig zur Schnecke machen würde, weil ich ihnen ›diese durchgeknallten Ukrainer auf den Hals gehetzt‹ hatte. Wäre sein gutes Recht gewesen.


    »Tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe, Jackson. Ich hätte nie gedacht…«


    »Du hast getan, was du tun musstest, Joe. Das respektiere ich.« Er zog Rikki aus dem Wasser und fing an ihn trockenzurubbeln. »Und du musst respektieren, dass ich getan hab, was ich tun musste, als ich dich an Kosek verraten hab.«


    »Ja, das tu ich. Absolut.«


    »Nichts gegen dich. Du gehörst zur Familie.« Er zog Rikki ein T-Shirt über den Kopf. »Aber wenn man ein Kind hat, dann kommt dieses Kind an erster Stelle. So ist das nun mal.«


    Norma blickte vom Kopf der Treppe zu uns herunter, und als Jackson das sagte, glaubte ich für einen kurzen Moment, sie würde anfangen zu weinen. Aber sie schniefte nur kurz und meinte, dass Rikki sich glücklich schätzen könne, einen Vater wie Jackson zu haben. Dann sah sie mich an und ich wusste, dass wir uns beide vorstellten, wie wohl alles gekommen wäre, wenn sie Mum an erste Stelle gesetzt hätte.


    Lautes Rückkopplungspfeifen kündigte den Beginn des Konzerts an und lockte uns alle zurück zur Party. Oh, ich vergaß zu erwähnen, dass ich Ronan Bellfields Band eingeladen hatte– ihr erinnert euch noch? Das war der Straßenmusiker, der mich in der Rettungsstelle vorm Hungertod bewahrt hatte. Dass seine Band hier auftrat, war natürlich läppisch im Vergleich zu Normas letzter Party, als die Rolling Stones die ganze Nacht durchgespielt hatten. Aber ich hatte Ronan ein paar von Mums Bändern geliehen, und als er zwei ihrer Songs sang, sah ich Norma dastehen, vollkommen in Bann geschlagen von dem Sound. Sie sagte, das sei genau die Art von Musik, die Greville Clairmont immer geliebt hatte– und aus den Stones hätte er sich ohnehin nie viel gemacht.


    Nina stand ans Bühnenpodest gelehnt und beobachtete die Leute beim Tanzen. Sie hatte irgendwas Drastisches mit ihren Haaren gemacht– vielleicht gekämmt– und in ihrem neuen blauen Kleid sah sie gar nicht schlecht aus. In meiner Vorstellung würde sie jedoch immer in ausgefransten Jeans vor mir sehen, mit einer schmutzigen alten Mütze über dem Kopf oder mit gerunzelter Stirn, wie sie mich im Mondschein anschaut und sagt: »Das ist kein Plan.«


    Ich ging zu ihr, kramte die kleine Schachtel hervor, die ich schon den ganzen Tag mit mir rumschleppte, und drückte sie ihr in die Hand. »Ich hab was für dich«, sagte ich.


    »Für mich?« Verlegen wandte sie sich ab und machte den Deckel auf; dann drehte sie sich wieder um und hielt die Goldkette hoch, die ich mit Normas Hilfe ausgesucht hatte, und starrte auf den herunterbaumelnden Anhänger. Es war ein Diamant, der von zwei aufrecht stehenden Bären hochgehalten wurde. Er funkelte in der Sonne, als sie die Kette um ihren Hals legte.


    Keiner von uns sagte ein Wort. Wir standen einfach nur da, erinnerten uns an den Albtraum, den wir gemeinsam durchlebt hatten, und schauten einander an, als würde niemand sonst existieren. Zum allerersten Mal sah ich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. In dem Moment war mir klar, ich würde eher sterben als zulassen, dass ihr noch einmal irgendjemand wehtat.


    »Hey, was ist das?«, fragte Bailey, quetschte sich zwischen uns und griff nach dem Anhänger.


    »Das hab ich aus der Krawattenspange machen lassen, die uns gerettet hat«, sagte ich.


    Er verzog das Gesicht. »Na ja, mein Laptop an ihrem Hals würde vermutlich auch nicht ganz so gut aussehen.«


    »Ja, ja, schon verstanden«, sagte ich. »Die Krawattenspange, die dabei geholfen hat, uns zu retten.«


    Nina lächelte Bailey an. »Ich geh kein Risiko mehr ein. Nächstes Mal, wenn ich Joe treffe, bringe ich ein Schweizer Taschenmesser mit und lasse mein Handy an, damit du alles hören kannst, was passiert.«


    Bailey tat so, als würde es ihn schütteln. »Ähm… nein danke.«


    »Wer ist das?«, fragte Nina und zeigte auf einen großen, schlaksigen Jungen, der quer über den Rasen in unsere Richtung stapfte.


    Ich blinzelte gegen das Sonnenlicht. Nicht zu fassen. Das war der Pferde-Heini! Gerade wollte ich loslegen und erzählen, wie er sich bei unserem ersten Zusammentreffen aufgeführt hatte, als er in unsere Runde platzte und Bailey und Nina grob zur Seite schob, als wären sie’s nicht wert, beachtet zu werden. Dann grinste er und schüttelte mir so enthusiastisch die Hand, als hätte er mir gerade eine Medaille verliehen.


    »Hallo. Ich bin Hugo Talbot-French. Ich hatte bei unserer letzten Begegnung nicht die Gelegenheit gehabt, mich richtig vorzustellen.« Nein, Hugo, du warst zu sehr damit beschäftigt, mir den Mittelfinger zu zeigen. Ich sah, wie Bailey ihn hinter seinem Rücken nachäffte, und konnte mir nur mit Mühe das Lachen verkneifen. »Meinen Eltern gehört die Reitsportanlage am anderen Ende des Dorfes. Wir würden uns sehr freuen, wenn du auf einen kleinen Ausritt und einen Imbiss bei uns vorbeischauen würdest, sobald du diese Verbände los bist.«


    Für zwei Sekunden war ich zu verdattert, um etwas zu erwidern. Aber dann presste ich etwas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Danke, aber Oz und ich, wir überlassen das Reiten lieber den zivilisierten Leuten.«


    Er war sichtlich verwirrt, aber das war nichts im Vergleich zu seiner Gesichtsentgleisung, als Bailey plötzlich mit schlackernden Schultern und im schönsten Straßenslang loslegte: »Yo, Mann! Ich komm auf jeden, Alter. Sattelaction Austesten steht schon voll lang auf Papis Zettel. Geht morgen klar?«


    Aber trotzdem hatte Hugo genug mitgekriegt, um zu verstehen, dass er morgen mit Bailey ausreiten würde. Schnell machte ich mich aus dem Staub, sonst wären mir vor Lachen noch die Wundnähte geplatzt.


    Ich schlenderte zu Doreen hinüber. Sie saß auf der äußersten Kante eines Liegestuhls und hörte zu, wie George und die Steuerfrau der Rudermannschaft des St Saviour’s College, aka die Chefin, die Chancen von Cambridge fürs nächste Ruderrennen diskutierten.


    »Und… wie läuft’s, Doreen?«, fragte ich.


    Sie blickte zu mir hoch, mit verkniffenem Gesicht unter ihrem rosafarbenen Schlapphut, und sagte: »Mein Vater hat Sadie nach Strich und Faden verwöhnt, bis zu seinem Tod.« Sie sprach mehr zu sich selbst, ihre Stimme klang ein wenig verwaschen. »Mein kleines Fräulein Hoheit, so hat er sie immer genannt. Und jetzt weiß ich auch, warum. Ich habe mich ihr nie nahe gefühlt, von Anfang an nicht, aber ständig musste ich mir anhören: ›Komm schon, Doreen, sei lieb zu deiner kleinen Schwester‹, so als wäre sie die einzige Person im Haus, die etwas zählte.«


    Sie sah echt elend aus. Fast tat sie mir leid.


    Sie leerte ihr Weinglas in einem Zug und schnappte sich ein neues vom Tablett eines Kellners, der gerade vorbeiging. »Andererseits hätten wir ohne sie ja nie unser Haus bekommen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Norma Craigs Anwalt hat’s mir gerade erzählt. Sie war es, die meinen Eltern das Laurel Cottage geschenkt hat. Als Dankeschön dafür, dass sie ihr Kind aufgenommen und Stillschweigen über die Sache bewahrt hatten. Wie hätte ich da je mithalten sollen?«


    Ich wusste darauf keine Antwort und drehte mich weg, um zu gehen. »Aber eins muss man Sadie lassen«, sagte sie.


    Ich blieb stehen.


    »Wenn sie ihr Herz an etwas gehängt hatte, dann ließ sie nicht davon ab, auch wenn die Chancen auf Erfolg gleich null waren.« Ich fuhr herum und schaute sie an. »Und so wie’s aussieht, bist du aus demselben Holz geschnitzt.«


    »Ja, anscheinend«, sagte ich.


    Ich schlich mich davon, besorgte mir einen Burger und genoss das scharfe Brennen vom Senf auf meinen Lippen. Es bewies mir, dass das hier wirklich mein Leben war, nicht irgendeine hirnrissige Realityshow, in der die Produzenten für eine x-beliebig zusammengecastete Ansammlung von Leuten eine Poolparty schmissen. Die Band stimmte noch einen von Mums Songs an und ich ertappte mich dabei, wie ich mich in der Menge umblickte, so als wollte ich ihr beim Gang zur Bühne zuschauen. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Es war Norma.


    »Was denkst du gerade?«, sagte sie.


    »Dass Mum heute hier sein sollte.«


    »Ich weiß«, sagte sie leise.


    Sie wollte, dass ich ihren Schmerz linderte und ihr sagte, dass ich ihr vergab. Ich fühlte mich mies, denn das Beste, das ich hervorbrachte, war: »Du hast sie zu guten Menschen gegeben, die sie geliebt haben.«


    »Das war das Einzige, was ich jemals für sie getan habe, Joe. Und jetzt werde ich es nie wieder bei ihr gutmachen können.«


    Die Musik brach ab. Ich blickte hoch. Juri hatte sich das Mikrofon geschnappt und fingerte einen Zettel aus seiner Tasche, während er sich auf eine Krücke stützte. »Pst!«-Rufe ertönten aus allen Ecken des Gartens, als er laut hustete und anfing vorzulesen.


    »Seit sechsunddreißig Jahren träume ich von dem Tag, an dem die dunkle Vergangenheit der Elysium-Villa endet und die helle Zukunft beginnt. Und jetzt, dank meinem mutigen Freund Joe, ist der Tag gekommen. Sein Großvater war ein guter Mann und Joe ist ein guter Junge.« Er tauschte den Zettel gegen ein Glas Wodka, das er in die Höhe reckte. »Lasst uns trinken auf Joe und das Elysium!«


    Die Jubelrufe »Auf Joe und das Elysium!« brachten mich total aus der Fassung; ein altbekannter stechender Schmerz schoss durch meine Eingeweide. Hier stand ich, umgeben von lächelnden Gesichtern und erhobenen Gläsern, und konnte Mums Verzweiflung spüren, wie sie mit letzter Kraft versuchte mich die Wahrheit wissen zu lassen. Sag Joe Elysium. Ich ballte die Fäuste, wappnete mich für den tiefen Sturz in die Hilflosigkeit, der immer auf diesen scharfen Schmerz folgte.


    Er blieb aus. Meine Fäuste öffneten sich wieder und ich merkte, wie sich meine Finger nach Normas Hand ausstreckten.


    »Da ist noch etwas, was du für Mum getan hast«, sagte ich. »Etwas sehr Wichtiges.«


    Norma sah mich mit einem traurigen Lächeln an. »Ach wirklich, Joe? Und was?«


    »Du hast ihr ihren letzten Wunsch erfüllt«, sagte ich. »Du hast mir gesagt, wer ich bin.«
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    David kauerte auf dem Dach des Hauses seines besten Freundes, während die Flammen, die es verschlangen, in den Nachthimmel loderten. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hier hergekommen war, und hatte erst recht keinen Schimmer, warum er hier war. Doch als ein weiteres großes Stück Dach in einem Feuer- und Funkenschwall zusammenbrach, zählte eigentlich nur eine Frage: War Eddie noch im Haus?


    Und leider gab es nur einen Weg, das herauszufinden.


    David kletterte zum Schornstein hinauf und versuchte durch die heiße Luft und den Rauch etwas zu erkennen. Am anderen Ende des Daches klaffte ein riesiges Loch, aus dem hohe Flammen schlugen. Auf diesem Weg konnte er nicht ins Haus gelangen. Wie dann? Denk nach!


    Während er in den grellen Feuerschein blinzelte, merkte er plötzlich, dass er nicht allein war. Eine schlanke Gestalt beobachtete ihn seelenruhig vom anderen Ende des Daches aus, obwohl sie von Flammen umzüngelt wurde.


    »Eddie?«, brüllte David. »Eddie, bist du das?«


    Dichte Rauchschwaden zogen vorbei und nahmen ihm die Sicht. Als sie wieder frei war, erkannte David in der Gestalt einen Jungen, der ungefähr in seinem Alter war. Nur war es nicht Eddie, sondern…


    David starrte ungläubig hinüber. Er blickte auf sich selbst. Sogar die Kleidung war seine.


    Er rieb sich die Augen– dies war ein schlechter Zeitpunkt, um sich Dinge einzubilden. Die Details veränderten sich plötzlich, als er wieder hinsah, sie verschwammen, als noch mehr Rauch vorüberzog, und die Gestalt entpuppte sich doch als ein Unbekannter– ein hochgewachsener, dunkelhaariger Junge, vielleicht knapp unter zwanzig.


    »Wer bist du?«, schrie David. »Wo ist Eddie?«


    Der Junge lachte und warf den Kopf nach hinten.


    »Du kommst zu spät!«, sagte er triumphierend. »Falls du wegen Eddie hier bist, Davy-Schätzchen, kommst du viel zu spät.«


    »Was meinst du damit?« David war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte; das Feuer erschuf einen eigenen Wind, der ihm in den Ohren dröhnte. »Wer bist du?«


    Aber der Junge lachte nur wieder. Dann drehte er sich um und sprang geradewegs vom Dach hinunter.


    David rutschte zum Rand und sah nach unten. Der Garten vier Stockwerke tiefer war vom Feuerschein hell erleuchtet. Eigentlich hätte dort unten ein verrenkter, lebloser Körper liegen müssen– niemand konnte einen solchen Sturz überleben–, doch da war nichts. David blickte durch die Nacht zu den hinter dem Garten liegenden Häusern, entdeckte dort allerdings nur die Silhouette einer schwarzen Katze, die in der Ferne einen Dachfirst entlanglief. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass Eddies Haus nicht das einzige war, das brannte.


    Der Horizont war in allen Richtungen mit leuchtend gelben Flecken gesprenkelt, in denen sich die Schornsteine und Kirchtürme entlang der Londoner Skyline dunkel abzeichneten. Es sah aus, als stünde die ganze Stadt in Flammen.


    Und der Lärm war fürchterlich. Über dem Tosen direkt um David herum ertönte ein Durcheinander aus Sirenen und krachenden Donnern. Er hörte sogar Geräusche, die wie das Dröhnen von Flugzeugen und das Tacken von Flugabwehrkanonen klangen, auch wenn das eigentlich unmöglich war.


    Ein angrenzendes Gebäude fiel plötzlich zusammen und riss ihn aus seiner Starre. Vergiss das Sightseeing, vergiss den seltsamen Jungen– du musst Eddie finden. Über das Dach ging es nicht ins Haus, also… vielleicht durch ein Fenster?


    Während David auf die Gaube zurutschte, die am weitesten vom Feuer entfernt war, erhaschte er einen flüchtigen, schwindelerregenden Blick auf die Straße tief unter sich, auf der er Feuerwehrmänner zu erkennen glaubte. Doch in der Eile konnte er nicht genauer hinsehen. Nach einer einzigen schwungvollen Bewegung fand er sich in einem Schlafzimmer im Dachgeschoss wieder. Leider gehörte es nicht Eddie.


    »Eddie!«, brüllte David. »Eddie, wo bist du?«


    Keine Antwort, nur das gleichmäßige Brausen des Feuers. Er musste tiefer ins Haus vordringen. Also lief er zum Treppenabsatz und blickte nach unten.


    Die Treppe brannte. Ein großes Stück Putz war von der Decke gefallen und versperrte den Weg. Darüber stand alles in Flammen, aber der Treppenabsatz vor Eddies Zimmer schien noch intakt zu sein, soweit er das durch den grellen Feuerschein erkennen konnte. Und Eddies Tür war zu. Aber was hatte das zu bedeuten?


    Weiter unten tobte ein einziges Flammenmeer. Das ganze Haus würde wahrscheinlich jeden Moment einstürzen.


    »Eddie!«


    Immer noch nichts.


    David zögerte. Es war ein wahnsinniges Risiko, sich so weit ins Haus vorzuwagen. Sicher war Eddie bereits geflüchtet. Und wenn nicht, wenn er den Flammen zum Opfer gefallen war… Nein! Bei der Vorstellung, Eddie könnte tot sein, wurde David ganz übel. Aus irgendeinem Grund wusste er einfach, dass Eddie noch lebte, dass der Sinn und Zweck seiner Anwesenheit hier nur der war, Eddie zu retten, so seltsam das auch klingen mochte. Er blickte erneut nach unten und sah, dass das große Stück Deckenputz am Geländer lehnte. Darunter blieb eine geschützte Stelle frei, die gerade groß genug war, um hinunterzukriechen.


    David fluchte. »Dafür hab ich bei dir echt was gut, Eddie«, sagte er und nahm allen Mut zusammen.


    Mit einem Schrei duckte er sich unter den Putz und rutschte ins nächste Stockwerk hinunter. Es war heiß hier, heißer als alles, was er bisher erlebt hatte. Ohne nachzudenken, sprang er auf und rannte mit zusammengekniffenen Augen auf Eddies Zimmer zu, in dem verzweifelten Wunsch, nur sicher hineinzugelangen. Er vergaß sogar, dass die Tür zu war. Trotzdem kam er taumelnd im Zimmer hinter der noch immer geschlossenen Tür zum Stehen.


    »Eddie!«


    »David?«, krächzte es aus dem Dunkeln. »David, bist du das?«


    David blinzelte. Er konnte kaum die Einzelheiten im Zimmer erkennen, nur das altmodische Messingbett wurde durch den Schein hinter dem Fenster erhellt. Im Zimmer brannte es noch nicht, aber die Hitze und die rauchige Luft waren so drückend, dass David verwundert war, dass er noch atmen konnte.


    Auf dem Fußboden in der Nähe des Fensters bewegte sich etwas und David sah seinen Freund dort zusammengekauert sitzen. Er trug einen Mantel und umklammerte eine Art Schultasche.


    »Eddie! Warum bist du noch hier? Und wer war das auf dem Dach? Nein, erzähl’s mir später– wir müssen raus hier, und zwar schnell! Das Haus kann jeden Moment einstürzen.«


    Als Antwort hob Eddie ein abgegriffenes Schulheft hoch. Obwohl es so dunkel war, erkannte David neben wildem, teilweise wieder durchgestrichenem Gekritzel die quer über die Seite geschriebenen Worte Kann nicht raus. Dann brach Eddie in ein lang anhaltendes, ersticktes Husten aus.


    »Ich schlag das Fenster ein. Du brauchst Luft«, sagte David, doch Eddie wedelte plötzlich aufgeregt mit dem Heft.


    Nicht das Fenster einschlagen– Sauerstoff nährt Feuer!


    »Eddie, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Schreiben!« David schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl er wusste, dass Eddie mit dem Sauerstoff Recht hatte. In solchen Dingen hatte Eddie immer Recht. »Steh auf! Es gibt einen sicheren Weg aufs Dach, aber bestimmt nicht mehr lange.«


    »Ja, aber, David, du bist…«


    Eddie bekam einen weiteren trockenen Hustenanfall, während er mühsam aufstand. Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen. David verstand es nicht– warum war Eddie nur in einem so üblen Zustand, während bei ihm selbst alles mehr oder weniger in Ordnung war? Einen Moment lang kam es ihm vor, als gäbe es da etwas, das ihm auffallen müsste– dieses Gefühl hatte er oft in Eddies Gegenwart, aber es war wieder verschwunden, bevor er wirklich darüber nachdenken konnte. Außerdem atmete Eddie schon viel länger den Rauch ein. Kein Wunder, dass er kaum noch sprechen konnte. David lief zur Tür und Eddie taumelte ihm hinterher.


    »David…«, sagte Eddie und versuchte auf etwas anderes zu zeigen, das er geschrieben hatte, aber David unterbrach ihn.


    »Später. Wenn wir die Tür hier öffnen, kommt das Feuer ins Zimmer, okay? Duck dich und folge mir, aber mach schnell!«


    David umfasste den Türknauf.


    Er ließ sich nicht drehen.


    Seine Finger rutschten immer wieder ab und bekamen keinen Halt. Aber war er nicht gerade hier hereingekommen? Fluchend ließ er den Knauf los und bevor er es noch einmal versuchen konnte, hatte Eddie seine schwache Hand ausgestreckt und die Tür geöffnet.


    »Das liegt daran, dass du…«, begann Eddie, verstummte jedoch, als ein Hitzeschwall hereinschoss und ihn vor Schmerz aufschreien ließ.


    »Da lang!«, brüllte David durch das Tosen und zeigte auf die Lücke unter dem heruntergefallenen Putz. »Los!«


    Eddie schrie erneut auf, machte einen Satz nach vorn und krabbelte in einem hektischen Durcheinander aus Armen und Beinen die Treppe hinauf. David folgte dicht hinter ihm.


    Plötzlich gab das Haus ein lautes Ächzen von sich und ein großes Deckenstück krachte hinter ihnen in den Treppenschacht. Schluchzend vor Schmerzen zog Eddie sich auf den obersten Absatz. Seine Haare und sein Mantel glommen und seine Brille war gesprungen und mit Blut und Ruß beschmiert. Sein Schulheft hielt er noch immer fest eingerollt in einer Hand.


    »Da rein!«, rief David und zeigte auf das Schlafzimmer im Dachgeschoss.


    Das Haus knarzte wieder und sackte ab, als die unteren Wände zu zerfallen anfingen. Oben im Dachzimmer sank Eddie erneut zusammen. Das Fenster war fest verschlossen.


    »Aber ich bin doch gerade hier reingekommen!«, schrie David. »Wie kann es verschlossen sein?« Er umfasste den Griff, doch ebenso wie den Türknauf unten konnte er ihn nicht bewegen.


    »Hör doch auf, mir was vorzumachen!«, brüllte Eddie verzweifelt. »Ich weiß, dass du genau das hier wolltest. Du spielst mit mir… Du wartest darauf, mich sterben zu sehen.«


    »Was?«


    »Ich hasse dich!«, schrie Eddie. »Du hast mich umgebracht!«


    »Aber…« Jetzt brüllte David selbst. »Ich versuche dir gerade das Leben zu retten, du Idiot! Uns beiden.«


    »Du wusstest genau, dass das hier passiert… irgendwie. Du hast mich hierher zurückgeholt, damit ich in den Flammen umkomme!« Eddie rappelte sich wütend vom Boden auf und wedelte mit dem zerdrückten Schulheft in der Faust. »Ich dachte, ich könnte dir trauen. Aber Kat hat mich gewarnt– sie wusste es. Sie hat gesagt, du würdest irgendwann versuchen wollen, aus mir das zu machen, was du bist. Warum hab ich nicht auf sie gehört? Du bist ein… ein Ungeheuer…« Dann wurde er von einem weiteren Hustenanfall unterbrochen.


    »Hör auf, Eddie! Sieh dich um– das Fenster… Wir müssen jetzt hier raus.«


    Doch als Antwort hob Eddie nur einen schmalen, schwelenden Holzbalken auf, der von der Decke gefallen war.


    »Geh weg von mir!«


    David war sprachlos, als Eddie die grobe Waffe in seine Richtung schwang. Benommen fiel er nach hinten und hörte, wie die Fensterscheibe zersprang.


    Mit einem gewaltigen Hitzestoß wallte das Feuer ins Zimmer.


    Eddie stürzte auf das Fenster zu. Ohne auf die Scherben zu achten, hielt er sich am Fensterbrett fest und zog sich nach draußen. Während David sich aufrappelte, drehte Eddie sich im Fenster um und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich hasse dich! Ich will dich nie wiedersehen!«


    Dann war er weg.


    David blieb entgeistert stehen. Wovon zum Teufel redete Eddie eigentlich?


    Dann kam ein schreckliches Geräusch von der Treppe hinter ihm– das Geräusch von tonnenschwerem Mauerwerk, das sich bewegte.


    David stand noch immer da und bemerkte kaum, dass sich die Fußbodendielen unter ihm schnell auflösten. Die Flammen aus dem Zimmer darunter leckten zwischen ihnen herauf und tauchten den Raum in Feuerschein. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während das Ächzen der Wände immer lauter wurde.


    Er musste nach draußen. Er versuchte zu rennen, aber seine Beine waren schwer wie Blei.


    Das Haus erzitterte und der Boden gab vollständig nach. David konnte gerade noch aufschreien, als er in das tosende Herz des Feuers gezogen wurde.
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